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Vorwort. 



Die Veröflfentlichung des Nachstehenden erfolgt auf mehr- 
seitige und mehrmalige Aufforderung nach einem freien Vor trage, 
der voriges Jahr zu Dresden dreimal gehalten wurde, zuerst am 
14. November in der Gesellschaft Al bi na, dann auf Verlangen am 
3. und 13. December in weiteren Kreisen, zuletzt in Gegenwart 
Sr. Majestät des Königs und Ihrer Konigl. Hoheit der Kron- 
prinzessin von Sachsen, s. Dresdn. Journ. 1859, 289. 

An der Verspätung des Erscheinens trägt weder der Verfasser 
noch der Herr Verleger Schuld, sondern hauptsächlich eine — uns 
übrigens hochachtbare süddeutsche Zeitschrift, deren Einrichtung 
dem anfänglich willkommen geheissenen Beitrag die Aufnahme so 
erschwert hatte, dass die Redaction nach mehrwöchentlichem 
schwankenden Berathen darüber das Manuscript endlich zurück- 
sandte. 

Dresden, im März 1860. 

Der Verfasser. 
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rudibas vocem signare 

Daaernd mit rohen Qestalten den Laut der Sprache sa seichnen! 

Xrucan. 
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Der Gegenstand, für welchen wir die Aufmerksamkeit 
unserer Leser einige Blätter hindurch in Anspruch nehmen, ist 
unverkennbar, wenn man die Wirkungen seines Daseyns über- 
denkt, ein hochwichtiger. Es ist nichts Geringeres als der 
Uranfang geistiger Bildung, nicht nur für jeden Einzelnen unter 
uns in seinen Kinderjahren, sondern auch für die Hälfte der 
gesammten Menschheit in der Jugend ihrer Völker. Es ist in 
seiner ursprünglichen Einheit das unschätzbare Gemeingut von 
beinahe fünfhundert Millionen; es ist und bleibt eben darum 
der unentbehrliche Schlüssel zu den Schatzkammern der be- 
deutendsten Literaturen. Aber nennen wir den Gegenstand, 
so klingt er freilich sehr geringfügig, tief unter der Erwartung 
der Leser, die etwa den Titel dieser Bogen nicht angesehen 
oder in seinem halbgriechischen Ausdruck doch etwas mehr ge- 
sucht haben. Denn es ist nichts Anderes gemeint als — das 
ABC. — Diesen vier- oder fünfundzwanzig Sprachlauten und 
Schriftzeichen geht es eben wie so vielen werthvollen Gemein- 
stem der Menschheit. Je dringlicher, je allgemeiner, je all- 
Sglicher ihr Bedarf, desto geringer die Achtung, selbst der 
Breis, in dem sie stehen. Was unter den Nahrungsmitteln das 
liebe Brod, unter den Kleidungsstoffen das Linnen, unter den 
Kleidungsstücken das Schuhwerk, das sind unter den Wissens- 
Objecten Buchstaben und Ziffern und Alles, was von Fertig- 
keiten in deren Verständniss und Gebrauch erworben wird; selbst 
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auf die Anleiter dazu, die Elementarlehrer, geht die Gering- 
schätzung über. Doch wäre auch mit einiger Üeberlegung der 
Werth des Verachteten schon richtig ermessen, so scheint es 
doch jedenfalls ein verzweifeltes Beginnen, vom ABC, dem Milch- 
bruder des Einmaleins, gebildete Leser unterrichten, wohl gar 
unterhalten zu wollen. Das ABC, wie das Einmaleins, meint 
doch nun Jeder geläufig und gründlich inne zu haben. Ja, 
am Geläufig haben wir auch keinen Zweifel; aber gegen das 
Gründlich möchte sich manches Bedenken erheben. Denn 
Etwas gründlich verstehen, heisst doch es nach seinen Grün- 
den verstehen; und wollten sich nun unsere Leser fragen, auf 
welchen Gründen Das alles beruht, was an unseren Buch- 
staben bemerkbar ist, ihre Benennung, Gestaltung, An- 
zahl, Anordnung, welcher Zeit, welchem Volke ihre Er- 
findung und erste Einführung angehört: dann würden sich wohl 
die Allermeisten auf das Meiste davon die Antwort schuldig 
bleiben. Selbst bei den Zahlzeichen und dem Einmaleins würden 
diese Fragen nicht ohne Interesse seyn. Aber die blosen Zahlen 
behalten immer etwas Leeres undTodtes; die Buchstaben und 
ihre feststehende Reihe, das Alphabet, sind, wie schon diese 
griechische Benennung ahnen, und der vielfältige Gebrauch in 
Schrift, Rede und Gesang erwarten lässt, eine viel lebendigere, 
durch Laut und Sinn fast beseelte Gesellschaft. Diess lässt 
sich auch sofort entgegen halten, wenn man sich an der ge- 
läufigen Kenntniss begnügen, und jene Fragen nach dem Warum 
und Woher als nutzlose Grübeleien über Kleinigkeiten beseitigen 
wollte. Das wäre in der That eine Gleichgültigkeit des Un- 
danks gegen Wohlthäter. Denn diese kleinen unscheinbaren 
Figürchen, die wir als Buchstaben, d. h. als Laut- und Ge- 
dankenträger schreiben, lesen, singen, gleichen ja geflügelten 
Zwergen, die unsere Geistes- und Geraüthsschätze zwar nicht 
ausgraben, aber einmal gefunden, von Kopf zu Kopf, von Haus 
zu Haus, von Schule zu Schule, von Geschlecht zu Geschlecht 
unendlich weit vertreiben. Sie helfen so vielen Millionen, die 
als Beamte, Geschäftsleute, Lehrer, Schriftsteller, Buchdrucker, 
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Buchhändler etc. in der.gebildeten Welt schaffen, ihren Lebens- 
inhalt wie Lebensunterhalt begründen, so vielen andern Millionen, 
die von jenen Schaffenden ernten, den vielfältigsten Vortheil 
oder Genuss bereiten. Dass aber die Buchstaben so kleine 
Wesen von so grosser Wirkung sind, sollte unsre Wissbegier 
nach ihrer Herkunft eher reizen. Wie viele andre Kleinig- 
keiten hat nicht die menschliche Wissenschaft auch sonst schon 
zu Gegenständen ihrer Forschung gemacht! Regentropfen und 
Schneeflocken sind ja gleichfalls etwas sehr Kleines und in 
unserm Himmelsstrich überdiess sehr Gemeines; dennoch sind 
sie gar wichtige Stücke in der Naturlehre, und Jedem ist es 
angenehm, über ihre Entstehung Aufschluss zu erhalten. Käfer 
und Würmer, Pilze und Moose sind sehr kleine Geschöpfe, die 
wir oft achtlos mit J'üssen treten; dennoch füllen sie ganze 
Hände oder Bändereihen naturgeschichtlicher Werke, ganze 
Fächer oder Gemächer wissenschaftlicher Sammlungen, und die 
Kunde von ihnen wird auch für den Ungelehrten anziehend, 
.wenn sie nur Formsinn und Verstand befriedigt. 

Sonach kann es beinahe als Vorwurf für unsre Leser er- 
scheinen, wenn wir ihnen so viel Unkunde über Alles, was die 
Buchstaben betrifft, zugetraut haben. Aber sie tbeilen diesen 
Vorwurf zur Zeit mit vielen hundert Millionen. Denn die Wissen- 
schaft über diesen Gegenstand, ein Theil der Paläographik 
(Schriftalterthumskunde) ist erst von selu’ jungem Datum. Sie 
ist, in Folge von Entdeckungen alter Denkmäler, überhaupt erst 
seit den letzten zwei Jahrhunderten, nach Erweiterung und 
Zusammenstellung dieser Hülfsmittel, erst seit den letzten Jahr- 
zehnten in befriedigender Weise möglich geworden*). Doch 



*) Unsre Vorgänger, die über die Ursprünge des phönicischen n. a. 
Alphabete, der Quellen des unsrigen, geschrieben haben, sind nach einigen 
bereits von den Kirchenvätern gegebenen Andeutungen (Eusebius praepar. 
evang. 10, Hieronymus epist. 115), die christlichen Gelehrten Joh. 
van der Dricssche (Drusius) in Franecker (1587. 1609), Sam. Bochart 
zu Caen (im Phaleg, 1646), Aug. Pfeiffer zu Wittenberg u. a. (1659 flF.l, 
Jac. Rhenferd in Franecker (1696 ff.). Erb. And. Frommanu zu Co- 
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hat sie für diese kurze Zeit bereits Ueberraschendes geleistet. 
Denn wie die moderne Wissenschaft überhaupt, ist auch diese 
gleich den Wohlfahrtsanstalten des Staates immer schärfer und 
strenger geworden. Wie von der Polizei wird Alles und Jedes 
nach seiner Herkunft, seiner Berechtigung gefragt. Diese ver- 
schrumpften alten Figürchen, Buchstaben genannt, waren nun 
unter mancherlei Wandlung an vier Jahrtausende in der Welt 
umhergelaufen, ohne dass man neben dem angeblich phönicischen 
Heimathschein der Gesammtheit, nach dem Geburtschein der ein- 
zelnen sonderlich gefragt hätte. Jetzt ist es bereits dahin ge- 
diehen, dass man beinahe von jedem Buchstaben eine Genealogie 
und Biographie, vom ganzen Alphabet- Verband eine Statistik 
und Reichshistorie geben kann. Nur die Verbreitung dieser 
Kenntniss ist freilich noch nicht weit gedrungen. Streng ge- 
nommen, sollte Etwas davon schon den etlichen Millionen be- 
kannt seyn, die in Europa und Amerika Griechisch lernen. 
Aber die classischen Philologen haben es verschmäht, bei den 
orientalischen in die Schule zu gehen; und so bietet man denn 
in Sprachlehren und Schullectionen die barbarischen Buchstaben- 
namen Alpha, Beta, Gamma etc. immer noch zum mechanischen 
Erlernen, ohne über deren Bedeutung, Zeichengestalt und Reihen- 
folge einige gewiss willkommene Auskunft zu geben. Bis jetzt istda- 

burg u. a. (17bö), Eberh. Paulus, damals in Jena (1794), Lhd. Hug in 
Freiburg (1801), Wh. Gesenius in Halle (1815—42), W. Bäumlein in 
Tübingen (33, vom Griech.), Ri. Lcpsius in Berlin (34 — 36, theilw. ver- 
fehlt), Ferd. Hitzig in Zürich (40), Just. Olshausen, damals in Kiel 
(41), Thd. Mommsen, damals in Leipzig (49, ital. u. altgriech. Alphh.), H. 
Wuttke zu Leipzig (57, ganz verfehlt!), E. de Rougd in Paris (?59), Wh. 
Bensen in Zürich (60), letztere zwei uns noch unbekannt; die jüdischen 
Alterthumsforscher Jos. Saalschütz in Königsberg (1838), M. A. Levy in 
Breslau (55 ff.), Sah Rapoport in Prag (58). — üm die paläographischen 
Unterlagen der Forschung hat sich insbesondere der Casseler Cabinetsrath 
Ulr. Fried r. Kopp (1819 ff.) verdient gemacht, ein Dilettant, der noch in 
seinen vierziger Jahren bei de Wette zu Heidelberg mit der Mappe ins 
Uollcg ging, und die dort gewonnene Kenntniss des Hebräischen so zu ver- 
werthen wusste, dass er im Paläographischen Lehrer eines Gesenius und 
Hupfeid wurde. • 
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her das Zahlenverhältnissder Wissenden ungefähr dieses geblieben. 
Nach den Lehrbüchern der Erdkunde leben in der Welt nahe 
an 500,000,000 Christen, Juden und Muhammedaner. Alle diese 
brauchen ein Alphabet, das entweder mit dem unsrigen Eins, 
oder gleich dem unsrigen mit dem phönicischen, richtiger 
„kanaanitischen“ stammverwandt ist. Aber unter allen diesen 
werden zur Zeit von Dem, was wir hier mitthcilen wollen, nur 
etwa 5000 eine nothdürftige, oberflächliche Kenntniss haben. 
Das sind im protestantischen Deutschland, und vielleicht auch 
Holland und Scandinavien, die wenigen Prediger und Gymna- 
siallehrer, denen seit der Verbesserung des hebräischen Sprach- 
unterrichts durch Gesenius und Ewald eine gründlichere 
Schule in dem Fache geworden und — geblieben ist. Nur etwa 500, 
d. h. die untengenannten noch lebenden Forscher, und die 
Kenner des Hebräischen und Semitischen, so weit sie von deren 
Forschungen Kenntniss genommen haben, sind bereits genauer 
von der Sache unterrichtet. Aber manche wichtige Einzelheit 
dabei, wodurch sich das Ganze erst abgerundet und an In- - 
teresse gewonnen hat, war vor dem ersten mündlichen Vor- 
trag des hier Darzulegenden, wie wir mit Bestimmtheit ver- 
sichern können, zunächst nur im Gemeinbesitze von 5 Gelehrten, 
die sich in den Jahren 1858 und 59 darüber Mittheilung ge- 
macht hatten.*) 



*) Ausser dem Verfasser dieses Aufsatzes waren es: in Dresden 
Prof. Gustav Flügel, der berühmte, hochverdiente Arabist, Dr. 0. Blau, 
jetzt k. preuss. Consul in Trapezunt, ein jüngerer, aber paläographisch 
dem Verfasser überlegener Gelehrter. Beiden wurde das hier Gegebene im 
J. 1658 gelegentlich mitgetheilt und fand ihren Beifall. In Paris haben 
die Herren J u 1. M o h 1 und Ern. Renan, Jener seit lange. Dieser seit Kurzem 
bewährte Orientalisten, eine lateinische Abhandlung des Verfassers über 
denselben Gegenstand begutachtet und zum Abdruck im „Journal asiat.“ (1859, 
Oct.) befördert. — Herr Thd. Grässe, der bekannte Literarhistoriker, ver- 
sicherte zwar nach Anhörung unsers Vortrags, das unterNr. H,a Mitgetheilte 
auch schon anderwärts gelesen zu haben, wusste aber nicht anzugeben, wo? 
Uns ist wenigstens Nichts davon bekannt geworden. 
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I. 

Versuchen wir nun erst vorläufig, was wir ohne Hülfe 
der paläographischen Wissenschaft von unserem ABC wissen 
oder erkunden können. 

1. Was zunächst die Herkunft betrifft, so ist bekannt 
genug, dass wir es gleich allen Mittel- und West- Europäern 
unmittelbar von den Römern haben. Römisch sind noch 
Name, Gestalt und Reihe der Buchstaben sowohl bei uns, als 
bei allen unseru Nachbarn. Wir Deutsche und einige Nord- 
länder, die uns ihre Bildung verdanken, haben nur deutschem 
Volksgeist gemäss die Züge der Schriftzeichen aus dem Gerun- 
deten ein wenig zum Eckigen und Steifen verändert, und die 
anfänglich blos zweifache (unciale und cursive) noch in 
mehrerlei Schriftarten, ganz wie uns selbst in so viele 
Stämme und Staaten, gespalten. Mit den Unterschieden der 
Druck- und Handschrift, der Fractur, Canzlei, Current, welche 
letztere sich wieder als Schul- oder Comptoir-Schrift abwandelt, 
und den Franzosen nicht selten mit Recht wie Arabisch vor- 
kommt, mit Dem allen haben sich die übrigen Erben des La- 
teinischen weislich verschont gehalten. Aber bei allen eigen- 
thümlich deutschen Abwandlungen ist die römische Grundform 
doch überall noch erkennbar geblieben, und kann zugleich mit 
dem Maass ihrer Veränderung, wenn wir weiterhin die ältesten 
Buchstabenfiguren und ihren Uebergaug in ein anderes Volks- 
tbum betrachten, als einleuchtende Probe davon dienen. Was 
alles bei solchem Gange sebst innerhalb Eines Volkes im Laufe 
der Zeit möglich wird. Man stelle sich z. B. ein lateinisches 
S vor, und wie vielerlei Formen es als Anfangs-, Mittel- oder 
Schlussbuchstabe in deutscher Druck- oder Handschrift ange- 
nommen hat! 

In Osteuropa haben bekanntlich die Russen und andere 
ihnen kirchlich zugehörige Slaven, von ihrer Bekehrung durch 
spätere Griechen her, mit geringen, meist lautlich uothwendig 
gewordenen Zuthaten und Veränderungen die griechischen 
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Buchstaben beibehalten, die noch ganz unverändert bei den 
Neugriechen fortbestehen. Wenn sonach die Behauptung sicher 
wäre, dass auch das lateinische Alphabet ganz und ausschliess- 
lich vom griechischen hei-stamme: so hätten alle Europäer, nur 
beziehendlich früher oder später, mittelbar oder unmittelbar, 
ihre Schriftzeicheu von den Griechen, den Lehrern des halben 
Menschengeschlechts, bekommen. Aber hier begegnet der ver- 
breiteten Meinung von Seiten der Geschichts- und Schriftwissen- 
schaft schon ein Bedenken. Zwischen dem griechischen und 
lateinischen Alphabete zeigen sich einzelne Differenzen, die sich 
bei ausschliesslicher Ableitung des letztem vom erstem kaum 
erklären. LTnd wenn die Phönicier, von denen bekanntlich 
wieder die Griechen den grössten Theil ihres Alphabets ent- 
nommen haben, ihre Handelsfahrten, wie sehr wahrscheinlich, 
bis zu Italiens Küsten, ihre Pflanzungen, was man gewiss 
weiss, bis zu dem ursprünglich auch latinischen Sicilien 
ausdehnten, und hier überall Spuren ihres Verkehrs oder Auf- 
enthaltes zurückliessen : so darf man ja die Annahme nicht im 
Voraus abweisen, dass die vorrömischen Culturvölker Italiens, 
Etrusker, Latiner, Osker u. A. ihre Schrift nicht erst von, 
sondern vor und neben den seit 1080 v. C. zugewander- 
ten italischen Griechen von den Phöniciern selbst bekom- 
men’), die Römer aber diese italische Alphabet erst seit den 
griechischen Einflüssen im 6. und vom 3. Jahrh. v. C. an 
in der an uns vererbten Weise griechisch ergänzt haben. 
Phönicier sind also, da auch munidische und celtiberische 
Denkmäler ihren Schriftcharacter tragen, wohl überhaupt für 
alle Anwohner des Mittelmeeres die Schreiblehrer geworden. 
Dass sie aber ihre Schrift selbst erfunden haben, hört man 
jetzt höchstens noch im Volksunterricht. Die Wissenschaft hat 
es längst bestritten. In den Jahrhunderten, wo bei Aegyptern, 



•) Schwankt doch auch die Sage über den Schrift-Kinftthrer in Latium 
zwischen Evaiider aus .\rcadien (woher Thoth-llrrmes, S. 25 f.) und dem 
(tyrischen?) Hercules. — 
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Israeliten, Kanaanitern die Schreibkunst bereits geübt wurde, 
waren die Phönicier, wie die meisten seefahrenden Nationen in 
ihren Anfängen*), noch rohe Seeräuber. Sie setzten diess Ge- 
werbe, wie wir aus Homer wissen, auch noch in der Zeit ihres 
Handels und Kunstfleisses gelegentlich fort, hatten bei ihrem 
ganzen practischen Treiben schwerlich die Müsse und Ruhe zu 
einer geistig so tiefen Erfindung, wie das Alphabet sich er- 
weisen wird; konnten sich für ihren Tauschhandel lange mit 
Zahlstrichen und Begriffsbildern behelfen, und mögen wohl die 
anderwärts erfundene Schrift schnell erfasst, benutzt und ab- 
gekürzt, müssten aber bei eigener Erfindung gewiss einige 
Merkmale ihrer Lebensrichtung in der Benennung und Zeich- 
nung der Buchstaben erkennbar gelassen haben. Solche kann 
jedoch die paläographische Forschung nicht aufweisen, und 
muss daher ein andres Erfindervolk aiiszumitteln suchen. 

2. Von den Benennungen der Schriftzeichen erinnert 
zunächst der allen gemeinsame Name „Buchstab“ jeden Unge- 
lehrten sofort an „Buch“ als Schriftwerk. Aber damit ist 
die andere Hälfte des Namens nicht erklärt. Man war daher 
vor Jac. Grimm’s Forschungen auf die Meinung gekommen*); 
nicht vom „Buche,“ sondern erst von den „buchenen Stäbchen“ 
her, welche die Erfinder der Buchdruckerkunst im Uebergange 
von den Holzschnitttafeln zu den Drucklettern vor den Blei- 
Typen längere Zeit brauchten, sei dieser nicht blos deutsche, 
sondern als „Bogstav, Bokstaf“ auch dänische und schwedische 
Name geblieben. Und der Zusammenhang mit dem „Buchenen“ 
ist auch richtig, nur freilich viel älter und das „Buch“ selbst 

*) Dass Räubergeschwader früher da waren, als einzelne Handelsschiffe, 
und die ersten Schiffer sich überhaupt nur in grösserer Zahl auf die See 
wagten, dafür hat noch das Hebräische einen sprachlichen Beleg. Das 
alte kurze Nennwort öni (mählig Nahendes) bedeutet nur Flotte; erst 
das abgeleitete Feminin önijja ein Stück Flotte, ein Schiff. 

*) Derselben war auch der Verfasser in seinen mündlichen Vorträgen 
noch gefol^. Ueber das hier mit einigen eignen Zusätzen Gegebene siehe 
das Nähere in Jac. und Wh. Grimm: Deutsch. W'örterb. H., 466 ff., 479 ff. 
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mit umfassend. Denn jetzt ist nachgewiesen, dass das Wort 
„Buchstab“ in mancherlei Form schon bei den mittelalterlichen 
Dichtem vorkommt; dass bereits bei den heidnischen Deut- 
schen, weil sie ihre Schriftzeichen (Runen) auf buchene Breter 
oder Stäbe ritzten, ganz wie im Griechischen und Lateinischen 
bibhs Uber zugleich „Bast und Geschriebenes,“ codex zugleich 
„Baumstamm, Klotz und Hausbuch“, auch die boka ebensowohl 
„den Buchenbaum als ein Schriftganzes“ bedeutete. Nach 
dem gothischen stam, Feststellung, Gericht, wovon der Richter 
als Sinnbild einen Stab hielt, wurde altdeutsch Stcd> oder Staff 
auch mancher andre Ausspruch genannt; Eidstab hiess Schwur, 
Harmstab Verurtheilung, Buystab Anklage; Staff heisst englisch 
noch jetzt ausser „Stab“ auch „Recht und 'Vers.“ So konnte 
denn „Buqhstab“ sehr wohl den Einzelspruch, das Einzelstück 
einer Schrift bezeichnen; und nur das bleibt noch unerörtert, 
wie dabei „Stab“ ausser „Buchstab“ auch schon im gothischen 
stebs (elementa, Ulph. Gal. 4, 9) und j<i dem noch übrigen 
„Stabreim“, mochte es nun. vom „Stabe (Stock)“ selbst oder 
vom „Feststellen“ aasgegangen seyn, für das einzelne Schrift- 
zeichen dienen- konnte. 'Daher mag man' zur Ergänzung wohl 
vermuthen, dass auch bei den Germanen wie bei andern alten 
Völkern zu Abstimmungen und andern Bräuchen die Willens- 
meinung oft abgekürzt in blosen Anfangsbuchstaben ausgedrückt - 
wurde. — Ungleich leichter erklären sich die Benennungen 
der einzelnen Lautzeichen, A Be Ge u. s. w. Sie sind zu dieser 
jetzigen bequemen Kürze erst durch die practischen Römer 
gelangt; während die Griechen noch die langen phönicischen 
Namen, wenn auch mundgerecht umgeformt, beibehalten und 
erst für die drei Vocallaute e, o, y (ü), aufgegeben*) hatten. 
Gleich diesen dreien wurden von den Römern alle Selbst- 
lauter einfach so, wie sie lauteten, benannt, A, E, I, 0, ü. 
Bei den Mitlautern, die ohne Vocal- Hülfe gar nicht oder 

*) Die Anhänge an den griechischen Namen dieser Vocale sind be- 
kanntlich die blosen Beiwörter „kahl, klein, gross,“ d. i. unbehaucht, kurz, 
lang. Die Consonanten Xi, Phi, Chi, Pti waren gar nicht phönicisch. 
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nur schwach vernehmbar wurden, blieb die Wahl, den Hülfs- 
Vocal hinter-, wie bei Be, oder vorzusetzen wie bei Ef. Und 
bei dieser W'ahl offenbart sich ein sehr- glücklicher, im Ver- 
gleich. mit den griechischen Xi, Phi etc. richtigerer Instinct 
für das Naturgemässe. Auch ohne sprachgelehrt zu seyn, be- 
greift Jeder, dass sich die Mitlauter in allen Sprachen nach 
der Art ihrer Lautbildung (druck- oder zugartig) als Druck - 
und Zuglaute, nach dem Maass ihrer Hörbarkeit als klang- 
lose und klangvolle unterscheiden. Die Drucklaute wie h d 
sind sämmtlich klanglos, werden ohne Vocalbegleitung nicht hör- 
bar, sind aber die eigenthümlich menschlichen, den sprachfähigen 
Thieren am schwersten nachalimlichen Hervorbringungen dei- 
articulirten Stimme. Die Zuglaute sind zwar zum Theil auch 
klanglos, wie h, w, j, meist aber sehr vernehmlich klangvoll, 
und den Vocalen ähnlich dehnbar, daher sie bei den Alten 
auch „Halbvocale“ hiesseii ; und fast alle diese theilen wir mit 
Thieren oder leblosen Wesen, wie das M mit dem brum- 
menden Rind oder Bär, das R mit dem knurrenden Hund, das 
S mit der zischenden Schlange, das N mit jedem Saitenschwung, 
jedem Resonanzboden, das F mit jedem Blasebalg. So war 
es denn ganz natürlich, dass man zur Benennung dieser klang- 
vollen Laute, um ihre Dehnbarkeit beinerklich zu machen, den 
Mitlauter hinten ansetzte, also F ein L/’benanute, und ebenso 
El, Ihn, En, Er, Es, Ix; dagegen die klanglosen Druck- und Zug- 
laute auch zur Verdeutlichung v o r a n stellte , wie in Be, De, 
Ge, Ha, Ka, Pe, Qu, Tc, denen dann auch die erst deutschen 
Ce und We gefolgt sind. Dabei ist noch beachtenswerth, dass 
die Kehllaute H K den nächstgelegenen Vocal A, das Q, weil 
es nur vor U (w) geblieben war, diesen Lippen-Vocal U, das 
X seiner Zusammensetzung wegen den ohnehin spitzen Laut 
I, alle übrigen aber den bequemsten, daher fast in allen Spra- 
chen gemeinsten Vocal E ’) bekommen haben. So wäre denn 

’) Wie gemein derselbe z. ß. im Deutschen ist, zeigt n. A. die Kunst- 
regel für EntzüTernngen , in längeren Texten das am häufigsten Vorge- 
fundene Zeichen geradehin für £ anzunehmen, und diess zuerst au kürzem 
damit lesbaren Wörtern zu erproben. 
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die lateinische und deutsche Benennung unserer Buchstaben 
ziemlich vollständig erklärt. Aber wie steht es mit den noch 
übrigen J, V, Z? Deren griechisch gebliebene Namen Jot, 
Vav (Vau), Zet sind doch augenscheinlich keine blosen Ver- 
deutlichungen des Lautes. Sie müssen gleich den meisten an- 
dern, und namentlich gleich den ersten, dem Alpha, Beta, deren 
Schulerinnerung „Alphabet, alphabetisch“ auch Ungelehrten in 
Mund und Feder geführt hat, gleich jenem „Deföa,“ womit die Erd- 
kunde mehrfache Flussmündungen benennt, eine andere, eigene 
Bedeutung gehabt haben. Ueber diese giebt erst die hebräische 
Sprachwissenschaft Auskunft. 

3. Aber noch viel räthsclhafter , als diese Benennungen 
lauten, blickt uns die Gestaltung der sämmtlichen Buch- 
staben an. Warum gleicht deun-Z. B., um nur bei den Un- 
cialen, den Vätern der übrigen kleinen Sippschaft, stehn zu 
bleiben, das A einem Dacbgiebel, das B einem Mast mit 
schwellenden Segeln, das C einer abnehmenden Mondsichel, 
das 0 einem Vogelei u. s. w.V Wir würden auf sehr falsche 
Fährte gerathen, und nimmer zum befriedigenden Ziele gelan- 
gen, wenn wir gerade diese nahegelegten Aehnlichkeiten fest- 
halten und darauf Vermuthungen bauen wollten. Und doch 
liegt gerade hier die interessanteste Seite des Räthsels, die 
am dringendsten Aufschluss fordert. Wie vermochte denn der 
Mensch, und wo fand er die Mittel, etwas blos Hörbares 
bleibend sichtbar zu machen? Schon der römische Dichter 
Lucan hat das Schwere der Aufgabe sehr treffend in den 
Versen angedeutet: 

Phoenices primi, famae si credimus, ausi 
Mansuram rudibus vocem signare figuris. 

Jenes Phönicier-Volk, das zuerst, wenn der Sage wir glauben, 
Dauernd mit rohen Gestalten den Laut zu zeichnen 

versuchte. 

Man bewundert die Buchdruckerkunst als höchste Ver- 
vielfältigung, die neue Fernschrift durch Drähte und Stifte als 
höchste Beschleunigung der Gedanken-Mittheilung. Aber .beide 
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sind ja nur Fortsetzungen der Buchstaben - Erfindung. Sie 
können des viertausendjährigen Erbes nicht entrathen; und die 
Typographie war nach so lange schon dagewesenem Stempel- 
schnitt eigentlich sehr nahe gelegt. Die schon gewählten und 
vorgezeichneten Figuren zu vielfachem Abdruck zu bringen, 
war unstreitig viel leichter, als die sichtbaren Figuren des 
Hörbaren zu leichter und kenntlicher Zeichnung erst zu wählen. 
Man sollte Sp rachlaute zeichnen! Nun, was sollte man daran 
zeichnen? Etwa die schwer zu beobachtende, schwer zu unter- 
scheidende Mundstellung zu den Lauten? Ja, wären es Ge- 
sang-, Saiten- oder Pfeifentöne gewesen! Alle musikalischen 
Laute haben doch noch etwas dem Sichtbaren Entsprechendes. 
Sie unterscheiden sich nach dem Maass der Bewegung und, 
wie das viele Sprachen ausdrücken, nach Höhe und Tiefe. Die 
Abstufungen derselben, die Sprossen der „Tonleiter“ durfte 
man nur verlängern, die Töne, die „Tonperlen“ als Köpfchen 
auf- und absteigend darein und darauf setzen, den Gang oder 
Flug ihrer Bewegung mit Stäben oder Fittichen bezeichnen. 

So war die Notenschrift fertig. Und dennoch ist sie in dieser 
nahegelegten Art erst seit dem 11. Jahrhundert n. Chr. ein- 
geführt worden, nachdem man sich früher mit Buchstaben und 
vervielfältigten Accentzeichen beholfen hatte. Es steht dahin, 
ob sich noch etwas der Notenschrift Aehnliches zeigen wird, 
wenn erst die Schriftarten anderer Culturvölker untersucht 
sind. Die abwärts gereiheten Schnörkel der Chinesen, deren 
etliche Hundert seyn und eben so viel Sylben oder Wörter be- 
deuten sollen, gemahnen uns wohl wie vormalige Bilder; aber 
ihr Verhältniss zum Sinne ist noch nicht aufgehellt. Wie jener 
aus Lesebüchern bekannte Westindier Sequoyah(1828) seine * 
85 Sylbenzeichen eingerichtet hatte, ist aus den Berichten 
nicht zu ersehen. Das ost indische Sanskrit hat eine Schrift- 
art, die lange als ei genthümliche Lautschrift gegolten hat, 
bis doch zuletzt, nach Vermuthungen von Kopp u. A. (1821—38), 
ihre Urverwandtschaft mit den phönicisch-semitischen Alphabeten, 
also Auch mit den hier zu erklärenden, aus der ältesten Zeichen- 
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form nachgewiesen (von Albr. Weber, 1856 f.), und durch 
den frühen Verkehr über Südarabien (1 Kön. 9, 27 f. 10, 
1 1. 22) auch geschichtlich erklärt worden ist. Von der sogenannten 
Keilschrift andrer alten Asiaten ist seihst die verbreitete Be- 
nennung eine unrichtige. Nicht Keilschrift, sondern Pfeil schritt 
sollte sie heissen. Denn ihre gruppirten spitzen Dreiecke sind schon 
auf den ältesten Abbildungen nicht Keile, sondern Pfeilspitzen, 
wie auch wir sie zu Andeutung von Strom-, Wind- und Strassen- 
richtungen zeichnen. Holzfonnen derselben Hessen sich leicht in 
dem vorräthigen Thone jener Landschaften abdrücken; und die 
Völker, welche diese Schrift brauchten, Skythen, Meder, Assyrer, 
Perser, waren sämmtlich leidenschaftliche Pfeilschützen. Aber 
zur Zeit sind erst die persischen und einige assyrische Denk- 
mäler, obwohl letztere auch noch nicht zuverlässig, entziffert, 
und die leitenden Grundsätze der Lautzeichnung unsers Wissens 
noch nicht gefunden. Nur mit der ägyptischen Bilderschrift 
ist die Entzifferung bereits so weit gediehen, dass daraus ein 
Aufschluss über die phönicischen Schriftzeichen gewonnen ist. 
Den werden wir also weiterhin zu benutzen haben. 

4. Aber mit der Gestalt ist ferner die Anzahl der Buch- 
staben noch nicht erklärt. Diese variirt bekanntlich ein wenig 
bei den verschiedenen zusammengehörigen Alphabeten. Wir 
Deutsche zählen nach Unterscheidung des I und J, V und W 
sechs und zwanzig; die romanischen Völker, welche die 
letzten zwei gar nicht, die erstem nur neuerlich unterschieden 
haben, waren bei vier und zwanzig geblieben, was den allzeit 
kriegs- und witzlustigen Franzosen zu dem hübschen Käthsel 
Anlass gegeben : 

Je suis le chef de vingt-quatre soldats; 

Sans mol Paris serait pris. 

Am Schluss erkennt man leicht den Buchstaben A, aber 
nicht so leicht den Grund der Vingt-quatre. Zwar scheint nun 
auf die Frage danach die Antwort sehr nahe zu liegen: „Es 
sind eben so viel Schriftzeichen als Sprachlaute ge- 
worden. Im Einzelnen hat das auch seine Richtigkeit. Schon 

2 
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die Hebräer haben für ihre Mundart den vorleteten, die Araber 
für ihren weit grösseren Lautreichthum sechs Buchstaben des 
pbönicischen Alphabets durch Unterscheidungspunkte in je zwei 
gespalten; die Griechen haben für eigenthümliche Laute fünf 
zugesetzt und für solche, die ihnen fehlten oder verloren gingen. 
Einen gleich Anfangs, zwei später weggelassen. Von der rus- 
sischen Vervielfältigung war schon S. 10 die Rede. Aber im 
Allgemeinen ist die Zahl der Sprachlaute als Princip nicht 
durchzuführen. Denn die Schrift hat sich viele 'Zusammen- 
fassungen oder Zusammensetzungen erlaubt, die eigentlich un- 
nöthig, viele Ersparungen, die eigentlich ungenügend waren; 
und daraus, dass schon wir Deutsche Manches, die Romanen 
aber das Meiste nach der Herkunft, statt nach der veränderten 
Aussprache schreiben, sind eine Menge Missverhältnisse zwischen 
Laut und Schrift erwachsen. Sollte der Satz „so viel Laute, 
so viel Zeichen“ gelten: so müsste jeder Buchstabe nur einerlei 
Aussprache, jedes Wort nur so viel Buchstaben erhalten, als 
es . Laute hören lässt. Aber die Griechen schreiben { V' für je 
zwei Laute (ks,ps), Römer und wir Ch Ph, wir sogar &ä für Einen 
Laut. In „Bach, Buch, Fisch, Busch“ hört man nur drei Laute, 
schreibt aber vier oder fünf Zeichen ; im französischen ks doigts 
(digiti) hat man gar neun behalten, während man nm: fünf 
Laute hört. Der Engländer schreibt father, wir „Vater.“ In 
„beben, gegen“ lauten b und g vorn ganz anders, als mitten 
inne. In „los, habe“ färben und dehnen sich o und a sehr 
verschieden von „Loch, hat.“ In „Lese, Esel“ klingt bei einerlei 
Mitlautern an vier Stellen beinahe viererlei E. Kurz, wenn 
alle Lautunterscbiede und nur die geläufigeren Lautzusammen- 
setzungen (z. B. St, Sp, zui' Einheit so berechtigt wie X) in 
den uns bekannten Sprachen ihr eigenes Schriftzeichen haben 
sollten: so müssten unsere Alphabete mit ihrer Buchstaben- 
zahl weit über die Dreissig gehen. Warum sind sie gleich- 
wohl in den Zwanzigen geblieben? Das muss doch seinen 
Grund in dem Ursprünge haben, in der Macht des Her- 
kommens, das sich vom Ursprünglichen nicht zu weit entfernt hat. 
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5. Auch bei der Anordnung der Buchstaben wird sich 
diese Festigkeit der Ueberlieferung zeigen. Die Allen so ge- 
' läufige Reihenfolge ist keineswegs so gleichgültig, als es beim 
ersten Anblick den Schein hat. Die Franzosen haben zwar 
auch damit wieder ihren Spass getrieben. Ein bejahrter Herr 
vom Militär theilte uns aus seinen Jugenderinnerungen ein 
Paar Verslein mit, die fast blos aus den angereihten Buch- 
staben-Namen zusammengesetzt, dramatisch einen Abb4 vor- 
führen, der dem fürstlichen Liebhaber einer Schönen weichenmuss: 

AB CD 'EF GH IKL M 
Abbd, , c6dez! eh, ef! gö, ach! Ikael aime 
Abbö, drückt euch! auf, auf! fort, fort! (Prinz) Ikaöl liebt 

NO PQ RST— UVXY Z(tr!) 

En 6! Pöquu est rest4. — Uv6, Ixi, Grec, Zetre, 

(Dame) Eno ! (Abt) Pekü ist geblieben. — jettez le par la fenetre ! 

(Ihr Trabanten) U, I, G, Z,. 
Werft ihn zum Fenster 
hinaus! 

• Aber diess schliesslich etwas gezwungene Spiel ist der 
hochwichtigen Sache sehr unwürdig. Denn die feste Ordnung 
des Alphabets ist in der That eine sehr bedeutende, segens- 
reiche Zugabe zur Wohlthat des Ganzen. Wie könnte man 
fremde Sprachen lernen ohne Wörterbücher? Und wie Hessen 
sich Wörterbücher schreiben und gebrauchen, wie die fremden 
Schriftzeichen selbst erlernen und einprägen, ohne alphabetische 
Reihenfolge? Wie könnten noch jetzt so manche Gebildete 
auch ihre Sachkunde aus Conversationslexiken u. dergl. holen? 
Wie kämen so viele Geschäftsleute mit ihren Waarenartikeln, 
mit der Personenmasse ihres Verkehrs zurecht, ohne die Ord- 
nung des ABC? Ja, welche Wohlthat ist endlich selbst für 
die zarten Rücksichten des geselligen Lebens dieses Alphabet, 
dessen harmlosen Fügungen bei irgend streitiger Rangfolge sich 
Jeder sogleich unterwirft! Und diese Ordnung wird doppelt 
ehrwürdig, wenn wir ihr hohes Alter beachten. Ist sie doch, 

2 * 
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mit sehr wenigen und leicht erklärlichen Veränderungen, nun 
drei Jahrtausende hindurch dieselbe geblieben. Diess ergiebt 
sich schon aus dem uralten Gebrauche der Griechen, die 
Zahlen mit Buchstaben zu bezeichnen; denn die Zahlenzeich- 
nimgen folgen von ä bis '» (1— 300) noch ganz der phönicischen, 
uns im Hebräischen überlieferten Buchstabenordnung. Im 
Hebräischen selbst aber lesen wir eine Menge Lieder und 
Spruchsammlungen, deren Theile zu Versgliedern, Einzelvcrsen, 
Doppelversen, Versstrophen (mit geringen einzelnen Abwei- 
chungen der Schule) ihre Anfangsbuchstaben alphabetisch schon 
ebenso gereihet haben, wie noch jetzt Juden und christliche 
Theologen die hebräischen Buchstaben erlernen. Vier Capitel 
der Klagelieder, zahlreiche Psalmen und Sprichw. 31, 10 ff. 
sind in der Urschrift so, gleich Perlenschnüren, zur Erleich- 
terung des Behaltens, alphabetisch gereihet; und für die letzt- 
genannte Stelle ist es wirklich zu beklagen, dass jetzt keine 
unserer Damen mehr, wie einzelne noch im 16. und 17. Jahr- 
hundert, Hebräisch treibt. Das Lob der braven Hausfrau wäre 
dort durch den Beiz jener alten Dichterkunst noch verschönert 
zu lesen. Manche der genannten Stücke reichen bis ins • 
7. Jahrhundert v. Chr. hinauf. Aber die Lautordnung, der sie 
folgten, muss offenbar als etwas damals längst Herkömmhches 
xmd Festgewordenes, weit früheren, und so höchst wahrschein- 
lich mit der Erfindung der Buchstaben selbst gleichzeitigen 
Ursprungs seyn. Sehen wir nun im römischen und deutschen 
Alphabet diese Reihenfolge an: so lässt sich freilich von Be- 
weggründen derselben (und „Glücklich doch , wer es vermag, 
der Erscheinungen Grund zu erkennen!“) vorerst nicht viel er- 
mitteln. Dass A, als Grundvocal, als erster Kindeslaut, an 
der Spitze steht, dass in der Mitte L, M, N, lauter ähnliche 
Zuglaute, hintereinander folgen, lässt Etwas von Reflexion der 
Erfinder ahnen. Aber es müsste als Zufall erscheinen, wenn 
nicht andere Merkmale des Absichtlichen hinzukämen. Und 
die finden wir erst durch paläographische Forschung. 
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Welche Hü Ifs mittel hat nun aber diese Forschung, um 
so viele noch ungelöste Räthsel zu lösen? Es sind zunächst — 
was Manche fi’eilich überraschen, wo nicht zu Spott reizen wird, 

A. dreierlei Lebenserfahrungen, die uns zwar nicht 
unmittelbar über das Fragliche belehren, aber was die Forschung 
lehrt, menschlich -natürlich, und damit glaublicher erscheinen 
lassen. Solche Erfahrungen püegeii deutsche Gelehrte, dem 
Leben leicht entfremdet, meist wenig zu beachten, nicht selten 
zum Nachtheil ihrer Wissenschaft, selbst der Classiker- und 
Bibel-Erklärung. Wir wollen es ihnen, eben zur P'örderung 
der Erkenntniss, nicht naciithun. Freilich geht gerade, was 
wir hier meinen, auch in sehr niedere Sphären herab, so dass 
wir desshalb neben den Fachgenossen auch andere Leser um 
Nachsicht bitten müssen. Aber das allgemein Menschliche ist 
nun einmal nicht zu verschmähn. Es ist vor Jahrtausenden 
schon so wie jetzt, und selbst, wenn es sich jetzt nur noch 
zerstreut zeigt, vor Ausbreitung der Cultur sonst viel allge- 
meiner gewesen. 

1. Zunächst werden — um erst über die Zahl der Buch- 
staben eine Vorahnung zu wecken — unsere Leserinnen wohl 
wissen, dass Marktweiber u. a. Leute aus dem Volke, mit denen 
sie verkehren, ihre Kopfrechnen - Exempel gewöhnlich gern an 
den Fingern abzähle n. Gereiste Herrn werden sich er- 
innern, dass Ausländer im Süden und Norden, wenn sie sich 
über Zahlen verständlich machen wollen, die entsprechende 
Menge Finger ausstrecken. Auch die Männer der Wissenschaft 
erkennen an, dass unser ganzes de cimal es Zahlsystem, welches 
sich selbst im sprachlichen Ausdruck mit lauter einfachen 
Zahlwörtern für 1—10, 100, 1000 neben Zusammensetzungen 
oder Ableitungen für alles Uebrige ausprägt, auf den zehn Fin- 
gern beruht, und so diese unschätzbaren Glieder der mensch- 
lichen Körperbildung nicht blos die Tausendkünstler für unsre 
Arbeit, sondern auch Gehülfen für unser Denken geworden 
sind. Erinnern wir uns nun, dass die Buchstabenzahl allent- 
halben nur wenig, ja im ältesten Alphabet sogar nur um Zwei 
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die Zwanzig übersteigt, so dämmert uns wohl schon über den 
Zusammenhang mit der Fingerzahl eine Ahnung auf. Um so 
mehr, da 

2. noch eine andere Erfahrung hinzukommt, welche uns die 
Finger nicht blos beim Zählen und Rechnen, sondern auch 
beim Erzählen und Unterrichten in Anwendung zeigt. 
Unsere Kinderwärterinnen pflegen ihren Kleinen kurze Sprüchel- 
chen und Geschichtchen an den Fingern ahzählend einzuprägen ; 
und selbst Erwachsene suchen sich die abwechselnden Tages- 
zahlen der Monate an den Knöcheln und Senkungen der Finger 
gegenwärtig zu erhalten. Von jenen Ammen-Sprüchlein erinnert 
sich der Verfasser in seiner Kindheit auch manches gehalt- 
vollere vernommen zu haben. Es ist ihm aber gerade nur 
das ziemlich gehaltlose, doch nach der Versicherung einzelner 
Zuhörer auch in ganz Norddeutschland verbreitete«) im Ge- 
dächtniss geblieben: 

1. Das ist der Daumen; 

2. Der schüttelt die Pflaumen; 

3. Der liest sie auf; 

4. Der trägt sie heim ; 

. 5. Und das ist der Klein’, ’’ 

■ Der speist sie ganz allein. 

Eine Zuhörerin aus Mannheim dictirte uns dazu das süd- 
deutsche Seitenstück»): 



* ) Der Literarhistoriker Thd. Grässe versichert, es stehe im Zu- 
sammenhang mit deutscher Mythologie. Wir müssen es ihm selbst über- 
lassen, das nachzuweisen. 

») Aber ein drittes uns mitgetheiltes Sprüchlein stammt offenbar nicht 
aus dem Volke, sondern von einem pädagogischen Pedanten, der Kindern 
sogar die Glieder der Familie einprägen wollte: 

1. (Daumen) Das ist die Mutter, lieb und gut; 

2. Das ist der Vater mit frohem Math; 

3. Das ist das Söhnlein, stark und gross; 

4. Das ist die Tochter mit dem Püppchen im Schooss; 

5. Das ist das Kleine noch jung und zart; ^ 

1—5. Das die Familie von guter Art. 
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1. Der ist in’s Wasser gefalle, 

2. Der hat ihn ’rausgezoge; 

3. Der hat ihn ahgetröckelt; 

4. Der hat ihn schlofn gelekt; 

5. Der kleine Spitzhub’ hat ihn wieder aufgeweckt. 

Mag man dergleichen immerhin geringfügig, kaum erwäh- 
iienswerth, ja lächerlich finden! Dennoch hat, wie sich zeigen 
wird, schon die älteste Gesetzgeber-, Volkserzieher- und Ge- 
schichtsschreiber-Weisheit ganz ähnliche Lehrmittelchen ge- 
braucht, um sehr wichtige Sätze oder Namen behaltbar zu 
machen. Warum sollten die ersten Buchstaben- Erfinder und 
-Lehrer nicht auch etwas Derartiges angewandt haben? 

3, Eine dritte Erfahrung endlich lässt, wie die bisherigen 
überzahl und Ordnung, selbst über Namen und Gestalt der 
Buchstaben einiges Licht im Voraus schimmern. Unsere älteren 
Leser, die noch nicht nach der jetzigen Lautir-Methode unter- 
richtet worden sind, werden sich gewiss erinnern, dass in den 
vormaligen unstreitig weniger trockenen ABC -Büchern den 
einzelnen grossgedruckten Buchstaben bunte Bilder zur Seite 
gegeben waren, Gegenstände darstellend, deren bekannte Namen 
den jedesmaligen Buchstaben zum Anfangslaut hatten, z. B. 
beim A J.ffc und ^pfel, beim B Bär und iJienen u. s. f. Darunter 
standen dann auch wohl erbauliche Verslein, wie: 

A. Der Affe gar possirlich ist, 

Zumal wenn er vom Apfel frisst. 

^ B. In Polen brummt ein wilder Bär: 

Ihr Bienen gebt den Honig her! 

D, Der Dachs im Loche beisst den Hund; 

Soldaten giebt der Degen kund. 

W. Ein toller Wolf in Polen frass 

Den Tischler sammt dem W inkelmaas s. 

Was aber war der Zweck dieser Einrichtung? Offenbar 
sollte sich das Kind beim Bild des Affen, Bären u. s. f. Gestalt 
und. Laut des A, B leichter einprägen, durch den Namens- 
Anfang des Abgebildeten an den Laut, als den ersten und 
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nächsten darin erinnert werden. So verfuhr man im Lese- 
Unterricht, indem man die Bilder noch neben die Buchstaben 
setzte, einfach darum, weil man die Buchstaben schon hatte. 
Wie nun damals, als man noch keine Buchstaben batte? Konnte 
man da nicht Bilder mit solchem an den Laut erinnern- 
den Namens-Anfang auch gleich anstatt der Buchstaben 
setzen, die Schriftzeichen selbst als Gestalten zeichnen, die 
kenntlich genug waren, um durch den Anfangslaut ihres Namens 
die Vorstellung des bezeichneten Lautes zu erwecken? Freilich 
Abbildungen, wie Affe und Bär, wären dafür zu umständlich 
und schwierig gewesen. Aber Apfel und Degen empfahlen 
sich schon eher; und der Degen wird uns sehr bald unter den 
entdeckten Schriftbildern wirklich begegnen. 

Doch was diese Lebenserfahrungen blos ahnen oder glaub- 
lich finden lassen, das lassen dreierlei Geschichtszeug- 
nisse und dreierlei Schriftdenkmäler wirklich erkennen. 

B. 1. Von den Geschichtszeugnissen sind 1 und 2 
allerdings blose Sagen. Die Citate dafür sind anderwärts oft 
genug zusammengestellt. Hier genügt es zu bemerken, dass 
die sagenhaften Angaben der Alten über die ersten Erfinder 
unserer Schrift zwischen Völkern der semitischen und ha- 
miti sehen Race schwanken. Semiten heissen von ihrem 
biblischen Stammvater Sem'®), dem Erstgebornen Noah’s (iMos. 
10), im Nord osten Syrer, Babylonier, Assyrer, in der Mitte 
Phönicier und übrige Kanaaniter, Hebräer oder Israeliten (später 
Juden und Samariter), endlich im Süden Araber und Abys- 
sinier. Die Sprachen dieser Völker sind alle unter einander 



*0) Der Name ist wahrscheinlich geographisch, and bedentet zunächst 
Hoch, d. i. Hochland (Südwestasiens), so wie Ham, ursprünglich Heiss, 
d. i. Heissland (Africa), und Japhet, eigentlich Ausbreitung, Breitland 
(Europa und Nordasien). Die Phönicier werden zwar 1 Mos. 10 dem Ham 
zugetheilt, aber nur aus Volkshass und vielleicht von ursprünglich hami- 
tischen Herrschern her. Das Volk selbst redete mit den Hebräern fast 
einerlei Sprache. 
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verwandt, wie etwa Deutsch, Holländisch, Dänisch u. s. f., und 
haben manche, vom Abendländischen sehr abweichende Eigen- 
thümlichkeiten gemein, von denen wir unten Einiges zu berühren 
haben. Die einzelnen aber, welche die Sage als Schrifterfinder 
nennt, sind — als Ueberlieferer an die Griechen durch ihren 
„Kadmos“ (d. h. Osten) — natürlich am häufigsten die Phö- 
nicier, nächstdem Syrer und Assyrer. Und so viel steht 
durch unsre Sprachwissenschaft fest: Semiten jedenfalls 

müssen die Begründer des phönicisch-hebräischen Al- 
phabetes gewesen seyn, weil es, abgesehen von den durchweg 
semitischen Benennungen der Schriftzeichen, aus- 
schliesslich semitischen Sprachlauten angepasst, vom 
semitischen Sprachgeist beschränkt und durchdrungen 
ist; wenn auch keine der in den Literaturen erhaltenen semi- 
tischen Sprachproben die lautlichen Erscheinungen in den 
Bnchstabennamen vollständig aufklärt. 

2. Allein ausser jenen drei semitischen nennt die Sage 
von der Schrifterfindung auch noch Ein hamitisches Volk, 
nach Westen zu das älteste Culturvolk, dieAegypter. Deren 
einheimischer Priesterglaube pflegte sogar, wie unter Andern 
der in Aegypten gereiste Plato erwähnt“), einen Halbgott 
Theuth oder Thoth zu bezeichnen, der neben Stern-, Mess- 
und Zablenkunde u. A. auch die Buchstabenschrift erfunden, 
dabei schon Selbstlauter und jene zweierlei Mitlauter unter- 
schieden, mit fünf neuen Schriftzeichen die Ueberschusstage 
des neueingeführten Sonnenjahres über das alte (5 4- 360) 
bezeichnet, alle seine Erfindungen aus der Gegend von Nau- 
kratis in Nieder -Aegypten zum König Thamüs nach Theben 
in Ober-Aegypten gebracht, dort aber über Nutzen oder Schaden 
der erfundenen Schrift mit dem König gestritten habe. Nach 
Cicero u. A. war dieser Thoth Eins mit jenem „Mercur“ 

**) Phaedr. 69. Phileb. 8; vergl. Cic. nat. D. 3, 22. Plutarch. Is. et 
Osir. 3. 68. Kuseb. Praep. ev. 1, 10. Partbey Plutarcb über Isis u. Os. 
(Berlin 1850) 154 ff. 
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(Hermes), der nacb Erlegung des hundertäugigen Hüters Argus 
aus dem arcadischen Hirtenlande nach Aegypten seine Zuflucht 
genommen, dorthin Gesetze und Schrift gebracht und den 
ersten ägyptischen Monat, den September, nach sich be- 
nannt hatte. Am 19. d. M. wurde demselben mit Honig- und 
Feigengenuss unter dem wechselseitigen Zuruf „die Wahrheit 
ist süss“ ein Fest gefeiert; aber sein Cult blieb auf drei Städte 
des Nil-Delta beschränkt. Wie Minos, der vormalige gerechte 
Fürst, den Griechen als Richter, so galt dieser Thoth als Schrift- 
führer der Unterwelt, und wurde daher auf Denkmälern mit 
dem Kopfe eines Ibis (des ägyptischen Storchs, Sinnbilds der 
Berechnung und Beredtsamkeit) , Stab, Griffel und Schreib- 
tafel in den Händen abgebildet, hieroglyphisch aber durch den 
Ibis auf einer Stange (Hebel oder Wagebalken?) ausgedrückt. 
Mit diesen sicheren Angaben verglichen, mögen jene zum Theil 
griechisch unigebildeten und eingebürgerten Fabeln, der Dichter- 
hüllen entkleidet, etwa Folgendes andeuten: In jener alten 
Zeit, deren Wohlthäter die Nachwelt zu Göttern erhob, ging 
einmal eine grosse Cultur-Reform durch Aegypten, wobei aller- 
lei Wissenschaft vervollkommnet und erweitert, die süsse Frucht 
der Wahrheit mehr zum Gemeingut gemacht, der Kalender 
mit Anwendung eines Schriftzeichen-Gefünftes verbessert, ins- 
besondere aber die bis dahin viel gehütete und scharf bewachte 
Geheimkunde der mündlichen üeberlieferung und blos begriff- 
licheu Bilderschrift durch Benutzung der Bilder zu Laut- 
zeichen entschleiert”), die Sprache erforscht und in ihre 
Lautclassen zerlegt wurde. Diese Culturreform mit den ersten 
Anfängen der Sprachkunde und Schreibkunst ging von Nieder- 
Aegypten aus, wo sich ihr Andenken auch im Cultus erhielt, 
und stiess nur in dem reiner ägyptisch bevölkerten Oberlande 

'*) Das Vorrecht der, Einsicht war damit Vielen vereitelt; (daher hiess 
es auch von einem römischen Rechtsgelehrten, der seiner Beniisgcnossen 
Wissen zuerst schriftlich verötfentlicht hatte: „Er habe den Krähen die 
Augen ausgestochen,“ was dann zum weiter angewandten .Sprichwort wurde, 
Cic. p. Mnr. 11. 
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(in und um Theben) auf längeren Widerstand. Denn sie war 
die Folge einer Einwanderung aus sonst noch rohen Hirteu- 
ländern, die aber nach anfänglich gewaltsamer Staatsumwäl- 
zung das alte Aegypterthum neu verjüngt und geistig befruch- 
tet hatte. Wirklich gewahrt man nun auch schon in sehr alter 
ägyptischer Bilderschrift die Bildgestalten nicht blos eigentlich 
oder sinnbildlich zum Ausdruck von Begriffen, sondern für 
Eigennamen und anderes bildlich nicht Darstellbare zugleich 
als Lautbezeichnungen angewandt, und zwar ganz in der 
unter A, 3 angedeuteten Weise, mit Auswahl des Bildes nach 
dem Anfangslaut seines Namens, z. B. für L einen 
Löwen, der ägyptisch (jetzt koptisch) laboi, für R den mensch- 
lichen Mund, der ägyptisch re hiess. Und in der späteren, 
vorzüglich auf Papyrus-Blättern oder -Rollen Vorgefundenen, 
schon ganz auf Lautzeichen beschränkten Volksschrift sind diese 
Zeichen nachweislich aus Bildern hervorgegangen. Es war ja 
auch Nichts natürlicher, als dass zuerst das Eindringen einer 
neuen, fremdartigen Bevölkerung und Sprache den Versuch eines 
Vergleichens und Zerlegens der Sprachlaute veranlasste, und damit 
das Bedürfniss bloser Lautbezeichnung durch die schon ge- 
wohnten, allmählig abgekürzten Bilder sowohl anregte, als 
nachher auch befriedigte. So führt schon die Sage auf dasselbe 
Ergebniss, w"as dann die Untersuchung der Schriftarten be- 
' stätigt: dass zwar ägyptische Weise für ihre Sprache'die 
Bnchstabenbilder erfanden, Semiten aber aus Nomadenstäm- 
men, die gleichzeitig in Aegypten hausten und herrschten, das 
Verfahren dabei für ihre eigenthümlichen Sprachlaute nach- 
ahmten, und so zuerst die Schriftzeichen bei sich einführten, 
deren .erste Verbreiter die benachbarten Phönicier, deren Erben 
Griechen, Römer, Europäer und viele Asiaten u. A. geworden 
sind. Ja, der Name jenes ägyptischen Sagenhelden „Thoth“ 
macht es noch zweifelhaft, ob der Fortschritt zur Lautbezeicb- 
nung von den eingewanderten Semiten oder von heimischen 
Aegyptem ausging. Denn als ägyptisch angenommen, lässt 
dieser Name dem heutigen Koptischen nach mehrerlei, in keiner 
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Art ganz befriedigende Deatung za, worüber wir aas Unkunde 
des Koptischen nicht entscheiden können. Denkt man ihn 
aber semitisch oder nnr semitisirt, so bleibt nur Eine, für 
den Schrifterhnder ganz passende Dentnng. Das Wort Thoth, 
znsammengezogen aas Thauth. wäre dann als Personificatiooi 
wie so viele Götter- oder Heldennamen, nur etwa gleich un- 
serem „die Schlacht'* zn „der Schlag“ das weibliche Ge- 
sammt - Xennwort zu Taw als Einzel -Nennwort, welches im 
Hebräischen jedes willkürliche, einfache schriftliche „Zeichen“' 
bedeutet, s. unten II, Fig. 22. Von 2<ur Zeichen, Utera, hiesse 
r/MutA Zeichen Schaft, Zeichnung, literatura. Wie unsicher 
auch als geschichtlicher .\nhalt, bleibt diess Zusammentreffen 
immerhin beachtenswerth. Was aber geschichtlich und sprach- 
lich sicher ist, den lautlichen Gehalt der Schriftzeichen werden 
wir ausschliesslich semitisch, die Gestalten und ihre Wahl 
vorzugsweise ägyptisch finden. So knüpfen sich an Mischung 
der Völker in der ganzen Weltgeschichte auch sonst oft 
Fortschritte oder doch Wendungen des Culturganges ; und wie 
im Thier- und Menschenleben körperlich, hat auch geistig die 
Kreuzung der Racen meist gute Frucht getragen. Aber zur 
Bestätigung kommen neben den mythischen auch 

3. historische Zeugnisse hinzu, die uns wirklich eine 
uralte mehrhundertjährige Semiten-Herrschaft in Aegypten 
erkennen lassen. Schon aus der Bibel erfahren wir, wie die 
semitischen Hebräer Abraham, Jacob, Joseph am ägyptischen 
Hofe freundliche Auftiahme fanden, der Letztgenannte sogar 
zu hohen Ehren stieg, seinetwegen die Angehörigen und Ab- 
kömmlinge Jacob’s (die Israeliten) in dem nieder-ägyptischen 
Gosen Wohn- und Weideplätze angewiesen erhielten, aber als 
sie mit der Zeit zu mehreren hundert Tausenden angewachsen 
waren, und in Aegypten „ein neuer König aufkam, der von 
Joseph nichts wüsste,“ mit harter Arbeit an Städtebauten be- 
drückt, und zuletzt auf Betrieb des ägyptisch gebildeten isra- 
elitischen Volksführers zwar zur Auswanderung entlassen, aber 
nicht ohne Räuberschuld an den bisherigen Lande^enossen, 
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mit Heeresmacht verfolgt und nur durch das bekannte Wunder 
gerettet wurden, lieber diess Alles giebt erst der schon vom 
jüdischen Geschichtsschreiber Josephus dazu herbeigezogene 
Manethou Aufschluss, ein ägyptischer Oberpriester des 3. 
Jahrhunderts v. C., der seine ägyptisch-griechische Bildung zu 
einem dreibändigen griechischen Werke über die Landesge- 
schichte benutzt hatte, das leider nur bis auf wenige Bruch- 
stücke verloren ist. Jene früher so freundlichen Aufnahmen 
der hebräischen Nomadenhorden wären, sowie das Empor- 
kommen eines Hebräere am Pharaonen-Hofe, vermöge des hei- 
misch-ägyptischen, dem chinesichen ganz ähnlichen Volks- und 
Regentengeistes ganz unmöglich gewesen, wenn nicht damals 
eine semitische, den Hebräern stammverwandte Herrschaft 
in Aegypten bestanden hätte. Aber aus der Zeit vor Abraham 
(über 2000 v, C.) erzählt jener Aegypter bei Josephus: „Unter 
unsenn (einheimischen) König Timaos (dessen Name sofort 
an jenen „Thamüs“ des Thoth erinnert) fielen aus der Ostgegend 
Leute unbekannter Herkunft, aber voll kühnen Muthes, wie eine 
Gottesgeissei in unser Land ein, verheerten Städte und Tempel, 
tödteten oder knechteten die Bewohner, und erhoben sich zu 
Herrschern. Der erste von ihnen erwählte König hiess „Sa- 
lathis“, er blieb in Mittel-Aegypten und sicherte seine Herr- 
schaft auch über das Nieder- und Oberland durch Kriegsan- 
stalten gegen die drohenden damals mächtigen Assyrer, nament- 
lich durch eine Festung im Saitischen (N.-Aeg.), wohin er 
auch im Sommer zur Ernte und Ablehnung seiner Söldner zog. 
Seine Abkömmlinge und Nachfolger setzten den Racenkampf 
gegen die Einheimischen fort, wurden von diesen Hyksos, 
d. h. Hirten- Könige genannt, — nach Einiger Aussage waren 
es Araber, — und herrschten im Ganzen 511 Jahre. Dann 
wurden sie aber von einheimischen Fürsten aus dem Oberland 
bekriegt, und nach langem Kampf endlich von Thummosis 
(wieder mit jenem „Thamüs“ namensverwandt) zum Abzug ge- 
nöthigt, worauf sie mit ihren noch 240,000 Mann und deren 
Angehörigen durch Arabien und Syrien fortwanderten und unter- 
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wegs das grosse Jerusalem gründeten.“ Das Letztere ist nun 
freilich ein nur halbwahrer Zusatz des ausser seiner Landes- 
geschichte unkundigen Aegypters, der den Josephus verführt 
hat, in diesen Hyksos ausschliesslich die Israeliten zu erkennen. 
Diese waren nur unter allmähliger Acgyptisirung der Uebrigen 
der am reinsten semitisch gebliebene, erst vom obsiegenden 
heimischen Pharao hart gedrückte, dann von Allen zuletzt aus- 
gestossene Rest jener semitischen Nomadenhörden, die ja gleich 
anfangs ähnlich den Tataren in China, den Germanen im Rüiner- 
reich, mit überwältigender Masse eingedrungen waren, und die 
stammverwandten israelitischen Hirten sich nur nachgezogen 
hatten. Dass aber dieses ganze Einwanderer- und niehrhundert- 
jährige Herrschervolk Aegyptens ursprünglich Semiten, wenn 
auch nicht „Araber“ waren, auf welche nur deren Nähe und 
verwandte Sprache hatte rathen lassen, das bleibt ausser allem 
Zweifel. Denn darauf führt ihr Kommen von „Osten“, ihr 
Leben und Gelten als „Hirten“, obgleich sich schon der erste 
Herrscher gleich den Scheiks Isaak und Jacob (1 Mos. 26, 12. 
37, 7) auch zum Feldbau wandte, am sichersten aber die 
Namen der ersten Herrscher, die, während die spätem schon 
ägyptisch lauten, noch rein semitisch sind, z. B. „Salathis“ 
nach gemeinsemitischem Verbalstamm eigentlich „der harte 
Schalter“, noch verwandt mit dem arabischen Herrschernamen 
„Sultan“. Dass wir nun aber in diesen ägyptisch eingebürger- 
ten und herangebildeten Semiten auch die ersten Begründer 
unseres Alphabets erkennen, ist nicht nur durch das Bis- 
herige, sondern auch noch durch Anderes äusserst nahe gelegt. 
Die von Nieder-Aegypten wenig entfernten, durch Handel ihm 
verbundenen phönicischen Küsten bewohner sind die ersten 
Benutzer und Verbreiter dieses Alphabets; unter den Israeliten 
Nieder- Aegyptens gab es bereits vor Mose schreibkundige, 
hebräisch wenigstens nach dem „Schreiben“ benannte „Amt- 
leute“ (2 Mos. 5, 6 fl.); und unter Mose diente die Schrift 
schon geläufig zu Aufzeichnung von Gesetzen, Reiserouten 
und Volksliedern (2 Mos. 20 fl. 4 Mos. 21. 33). In dem an 
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Nieder- Aegypten grenzenden Binnenland Kanaan gab es 
eine Stadt, die vor dem Einzug der Israeliten „Qiqath Sepher“, 
d. i. Schrift-Stadt hiess (Jos. 15, 15). Die Quelle zu der 
Erzählung 1 Mos. -14. muss mit ihren sichern Merkmalen 
schriftlicher Aufzeichnung bereits vor Mose in Kanaan da- 
gewesen seyn; noch in der verwilderten Richterzeit fängt Gideon 
(um 1260 V. C.) einen „Knaben“, der ihm die Obersten einer 
Stadt „aufschreibt“ (Rieht. 8, 14). Und was die Hauptsache 
ist, unter allen semitischen Schriftdenkmälern sind die kana- 
anitischen, von denen wir gleich reden werden, jener ur- 
alten, dem Aegyptischen nachgeahmten Bildform am treuesten 
geblieben. So ist nur noch die Frage übrig, welchem der 
drei grossen Hauptäste des semitischen Völkerstainmes, und 
welchem Zweige desselben unsre ägyptisch-semitischen Schrift- 
erfinder angehören, ob einem nord-, mittel- oder Süd semi- 
tischen. Auch dafür liefert die Geschichte und das Alphabet 
selbst maassgebende Merkmale. Südlich der grossen Völker- 
scheide des Ararat, den schon die Noah-Sage zum Stützpunkt 
nimmt (1 Mos. 8, 4), liegt die Quelle der semitischen Völker- 
ströme. Von da gehen sic (eb. 10, 22 fl.) in „Assur“ südost-, 
in „Aram“ (Mesopotamien) südwestwärts. Aram’s Bruder-Enkel^ 
heisst „Eber“ (Drüben), dessen Söhne „Beleg“ (Spaltung) und 
„Joqtan“ (Gemindert). Eber deutet auf jenseitiges Zui'ück- 
bleiben, Peleg, zu „dessen Zeit das Land getheilt ward“, und 
Joqtan, nach biblischer wie nationaler Sage der Stammvater 
der Südaraber, auf weite Spaltung des Völkerzugs. Auch von 
Peleg’s Nachkommen ziehen Abraham und Jacob wieder süd- 
lich gen Kanaan und Aegypten (1 Mos. 11. 13. 32 fl.); und 
zu Abraham’s Zeit brechen assyrisch - babylonische Fürsten 
raubend in Kanaan ein (1 Mos. 14). Also immer die Rich- 
tung von Norden nach Süden. Und so kamen wohl auch jene 
Hyksos aus demselben Norden, wohin später der Eroberer 
Ramses (Sesostris), seine Aegypter zu rächen, auszog. Die 
Veste „Awaris“, worin diese die letzten Hyksos belagert hatten, 
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klingt an jenes „Eber“ und „Ibri, d. h. der von Jenseit“ ' *) an, 
wie auch noch Abraham bei den Kanaanitern hiess (1 Mos. 
14, 13. LXX). Und so mögen wohl die ägyptischen Semiten 
eben mit jenem biblischen „Peleg“ gemeint seyn, der wieder 
„Regu, d. i. Weide oder Genossenschaft“ zum Sohne hat 
(1 Mos. 11, 18 fl.). Deutlicher aber und sicherer noch sprechen 
die literarisch bekannt gewordenen semitischen Sprachproben. 
Hier hat das südsemitische Arabische, gewiss nach uraltem 
mundartlichen Unterschied, nicht nur an dem Buchstabennamen 
No. 21 statt Sch vorn blos S, was also dahin nicht gepasst 
hätte, sondern auch, was durchgreifender ist, überhaupt den 
grössten Lautreichthum; es spaltet den 4. 8. 9. 16. 18. und 
22. Buchstaben des phönicischen Alphabets in je zweierlei 
Laute. Auch das mittelsemitische Hebräische (nebst dem 
Phönicischen, s. B. 1, Note '“) hatte nach sichern Spuren 
den 8. 16. und 21. in zweierlei Aussprache. In beiden 
Sprachzweigen wären also wohl zur Bezeichnung der Laute, 
wenn diese in ihrem eignen Bereich aufkam, mehr als 22 
Schriftzeichen gewählt und fixirt worden, da ja auch schon 
innerhalb dieser 22 die P-, K-, T- und S-Laute zwei- oder 
dreifach uuterschieden worden sind. Nur für das nordse- 
mitische Syrische und dessen Lautvorrath reichen die 22 
Buchstaben vollkommen. In den Namen derselben findet sich 
manche, von jeher nur dem äussersten Nord- und West -Semi- 
tischen eigen gewesene Vocal -Vertiefung, z. B. Jöd für Jod, 
Rhö (griech. für rösch) statt Besch, Mum (woher griechisch My) 
für Mem. Selbst die gräcisirende Namensform auf a {Alpha, 
Beta von Aleph, Beth) kann an der bisweilen vernommenen 
altsyrischen Artikel-Form (denn das Syrische hängt, wie das 
Dänische, den Artikel hinten an), wenn auch nicht den näch- 
sten Anlass, doch einen lautlichen Anhalt gehabt haben. 
Wo endlich ein Buchstaben -Name im Hebräischen oder Ara- 
bischen keine seiner Gestalt entsprechende Sinnerklärung findet. 



* ’) nämlich jenseit des Euphrat, des Hauptstroms im Süden Aram’s. 
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trifft er sie noch am ehesten, wie sich bald zeigen wird, im 
Syrischen. So vereinigt sich Alles dafür, dass die Alphabet- 
Erfinder in Aegypten wohnten, aber ans Mesopotamien 
stammten, und Vorfahren oder nahe Vettern der späteren 
Syrer waren. Aber zur vollständigen Aufklärung über Ort 
und Art der Erfindung führen erst 

C. dreierlei noch erhaltene Schriftdenkmäler, die 
wir insgesammt, da sie alle zunächst dem Lande Kanaan ent- 
stammen, kanaanitische nennen. In ihnen bekommen wir 
die Belege, juridisch zu reden, schwarz auf weiss. Es sind 
der Zeitfolge des Ursprungs nach 

1) phönicische und, was der Abkunft wegen gleich ist, 
karthagische Stein- oder Münzschriften , nach dem Befund 
von 1836 durch Gesenius gesammelt, seitdem aber durch 
viele neue Funde bereichert, am meisten durch die 1845 zu 
Marseille entdeckte Opfertafel, und den 1855 bei Saida (Sidon) 
gefundenen Königs -Sarkophag, dessen mehr als siebenfache 
Deutung nun zum Abschluss gekommen scheint. Die ältesten 
dieser Inschriften sollen bis in’s 7., die zuletzt gefundene nach 
Einigen sogar bis ,in’s 9. Jahrhundert v. C. hinaufreichen. 
Aber diese hohe Alter berechtigt nicht zu dem Vorurtheil, als 
müssten die phönicischen Schriftzüge, weil die frühesten, darum 
die alterthümlichsten, der Bildform treuesten in der Zeichnung 
seyn. Man hat sich damit die Untersuchung sehr erschwert 
und unnöthig irregeleitet, dass man für den erforschten Namens- 
sinn eines Buchstabens die passende Figur immer nur im 
Phönicischen suchte. Dessen älteste Schriftproben sind ja 
auch schon über ein Jahrtausend jünger als die erste Bilder- 
zeichnung der Erfinder. Es ist ihnen,, wie bei den Israeliten, 
auch schon eine Literatur vorangegangen (Sanchuniathon u. A.); 
und von allen Benutzern der Erfindung waren die Phönicier 
gerade die beweglichsten Naturen , die wenn auch weniger zum 
Bücherschreiben, doch für ihren regen Verkehr die ursprüng- 
lichen Zeichnungen am meisten abkürzen und erleichtern konn- 
ten. Mehr Bestand und Treue verspricht ihrer Heimath nach 

3 
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2) die samaritanische Bü eher sehr ift, die man zuerst 
aus dem 1616 doreh della Valle vom Orient gekommenen, dana 
aueh in andern Exemplaren“) verbreiteten samaritanischen 
Pentateuch, d. h. den samaritanisch umgeschriebenen und über- 

' setzten 5 Büchern Mosis, später noch in einzelnen kleinern Schrif- 
ten kennen gelernt hat. Diese Schriftart zeigt noch viel 
Steifes, Umständliches und Alterthümliches. Und diess ist leicht 
erklärlich. Denn die Samaritaner, ‘ nach ihrer Hauptstadt 
Samaria so benannt, waren bekanntlich ein Mischvolk, das aus 
den Ueberresten der 722 v. C. von Salmanassar Weggefährten 
israelitischen 10 Stämme und den an ihre Stelle verpflanzten heid- 
nischen Asiaten erwachsen war (2 Kön. 17. 2 Ch. 30, 6 fif. 34, 9). 
Sie hatten sich daher eine aus dem Hebräischen und Aramäischen 
mit andern asiatischen Brocken gemischte Sprache gebildet, be- 
schränkten sich mit ihren heiligen Büchern auf die mosaischen, 
wurden vom hergestellten Gottesdienst in Jerusalem ausge- 
schlossen (Esr. 4, 3 fl. Joh. 4, 20), blieben in der Bildung 
gegen ihre judäischen Halbbrüder (die Juden) zurück, und 
waren für diese ein Gegenstand des Hasses und Spottes 
(Sir. 50, 28. Joh. 8, 48). In der vor-exilischen Zeit Mtten 
sie ausser dem Hohen Lied und dem Propheten Hosea äusserst 
wenig Literatur gehabt, in der nach-exiliseben noch weniger; 
sie waren daher, während Syrer, Babylonier imd Juden längst 
eine aus der kanaanitischen abgekürzte und erleichterte „ara- 
mäische“ Schriftart angenommen hatten, noch bei jener alten 
unbehülflichen kanaanitischen verblieben, von der sie nur aus- 
nahmsweise abgingen (Esr. 4, 1 . 7), und von der ihre wenigen 
Nachkommen noch jetzt nicht ohne Grund rühmen, dass Moses 
darin sein Gesetz geschrieben habe. Nächst verwandt der- 
selben ist 

3) die althebräische Münzschrift, welche die spätern 



>*) Ein solches hat jüngst auch Prof. Tischendorf für Russland 
mitgebracht; es lag im October 1859 beim russischen Gesandten in Dresden 
zur Ansicht aus. 
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^ Makkabäer (1 Mak. 15, 6) Simon u.A. in den Jahren 148 ff.v.C.auf 
silberne oder kupferne Sekel, Halb- und Viertelsekel in vater- 
ländisch-alterthümlichera oder dem Verkehr dienlichem Interesse 
(ganz wie auch wir auf Münzen alte Schriftart beibehalten), 
statt der sonst schon gangbaren eben erwähnten Brief- und 
Bücherschrift, in kurzen, Werth, Zeit und Ort angebenden 
Legenden aufgeprägt haben. Aechte und alte Exemplare dieser 
Münzen finden sich, neben manchen jüngeren, erst von einem 
Empörer „Simon“ im 2. Jahrh. n. C, nachgeahmten, oder von 
neuerer Betrüger-Hand nachgepfuschten ganz unächten, in vielen 
europäischen Cabinetten; gute Abbildungen, besser als das oft 
undeutliche Gepräge, giebtCavedone Bibi. Numismatik (deutsch 
Hannov. 1857, 2 Bde. 8.). Die Buchstaben kommen darauf, wie 
auch auf einzelnen alten Siegeln, wo sich diese Münzschrift 
sonst noch gefunden hat, zwar nicht vollständig vor, dienen 
aber doch zur Aushülfe, wo weder das Phönicische noch 
Samaritanische die alte dem Namenssinn entsprechende Bild- 
form deutlich erhalten hat. 

Nicht also in einer dieser nächstverwandten Schriftarten 
ausschliesslich, wohl aber, wie es der Zufall gewollt hat, in 
einer oder der andern ist die alte, dem abgebildeten Gegen- 
stand am ähnlichsten gebliebene Bildgestalt der Schriftzeichen 
immer noch erkennbar. Und dabei offenbart sich durchgängig 
das Verfahren, zur Andeutung des Lautes einen leicht kennt- 
lichen Gegenstand zu zeichnen, dessen einheimischer Name 
jenen Laut zum Anfangs laut hatte, daher auch zur Be- 
nennung des Schriftzeichens selbst diente. Diese Anfangs 
etwas schwerfällige, aber durch die ungemein geschickte 
Wahl der Bilder, die für jeden Laut unabänderlich fest blieb, 
doch schon sehr erleichterte Schreibweise war also ungefähr 
so, als wollte unter uns eine Dame den Namen ihres „Karl“ 
mit Kopf (K), Arm (A), Ring (R) und Locke (L) zeichnen, oder 
ein Herr den Namen seiner „Lotte“ mit Locke (L), Ohr (0), 
1 Topf (T T, denn nur mit Zwischenlaut wiederholte, zweimal 
hörbare Laute schrieb man zweifach, nicht die blos verdoppel- 

3* 
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ten, verstärkten), und schliesslich I Elle (F,). Dabei bleibt 
aber die Hauptsache, dass die Bilder nicht wechseln, wie 
sich diess nach Einigen die ägyptische Schrift auch bei den 
Lautzeichen noch gestattet haben soll.- Jene Dame dürfte also 
nicht etwa im Falle der Ungunst statt des Kopfs in ihrem „Karl“ 
einen Korb setzen; sie müsste im ausgesprochenen „Korb“ | 
selbst wieder den Kopf für K, den Ring für R brauchen. Damit | 
wäre die Art der Bilder wohl deutlich genug erklärt. Allein 
wie dann auf dem laugen Wege von Aeg 3 pten und Kanaan , 
nach Westeuropa, von 2100 J. vor bis 1860 nach C. die Be- ! 
deutung der gezeichneten Bilder durch Abkürzungen, Erleich- 
terungen, Verschönerungen im Bewusstsein der Schreibenden 
und Lesenden allmählig erloschen, die ursprünglichen Rild- 
formen daher bald als blose Lautzeichen angesehen, und so 
nach Bequemlichkeit oder zu anderem Zweck vielfach umge- 
staltet worden, und in dieser Umgestaltung endlich an uns 
gelangt sind, das kann sich erst bei den, einzelnen Buch- 
staben deutlich ergeben. 

Wenn wir aber vor und bei deren Besprechung auch 
einiges Entlegenere herbeiziehen, das mit unserem Alphabet 
nicht mehr im nächsten Zusammenhänge steht, daher auch in 
den Vorträgen selbst nicht vernommen worden ist: so be- 
nutzen wir hier blos die Gelegenheit, um unter Fachgelehrten, 
von denen wir diese Blätter nicht minder beachtet zu sehen 
wünschen , manches noch Unerörterte zur Sprache zu bringen. 

Was also andre Leser für sich allzufremd oder zu wenig 
anziehend finden, können sie unbeschadet der ihrei-- 
seits gesuchten Belehrung getrost übergehen. Wir 
haben alles Derartige zwar für Lcselustige auch fasslich aus- 
zudrücken gesucht, doch zur Warnung wie zur eignen Ver- 
wahrung in eckige Klammern eingesclilosscn. Aber nach 
S. 33 — 49 genügen zum Verständnisse der Vorgesetzten Ab- 
bildung schon wenige Textstücke, die mau zu Fig. 1 — 22 be- 
liebig nachschlagen kann. Nur Fig. 1. 3. G. 7. 10. 13, 15. IG. 

17. 21 bieten gelegentlich einzelnes auch dem Laien Wissens- 
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werthe; und die Betrachtung des Ganzen S. 78 ff. ist wieder 
vom allgemeinsten Interesse. 

Einen Vortheil freilich können wir hier unsem Lesern 
nicht bieten, der bei den.Vorträgen den Zuhörern zu statten 
kam. Da waren nicht nur die kanaanitischen Urgestalten auf 
ellenhohen Tafeb abgebildet und ttbersichtlicher als hier auf- 
gestellt, sondern auch Proben der besprochenen Schrift- 
arten zu Jedermanns Ansicht in Werken zur Schrifl- 
und Münzkunde ausgelegt, die der Leser, wenn er uns contro- 
liren will , erst in Bibliotheken wird aufsuchen . und einsehen 
müssen. . - 






• \ 



II. 



Wir lassen nun S. 36 f. eine Abbildung des alten kanaani- 
tischen Alphabetes folgen, gleich in die Abtheilnngen 
gmppirt, die sich nachher als die ursprünglichen erweisen 
werden, und oben bei Besprechung der Finger fS. 21 f.) bereits an- 
gedeutet sind. Die'Figuren sind den zuverlässigsten paläo* 
graphischen Sammlungen entlehnt ' *), aber eben nur allgemein 
kanaanitisch, nicht ffir.alie Buchstaben nach eineriei phönici- 
Bcher,' samaiitanischer oder altbebräischer, sondern für den 
einen nach der, für den andern nach jener Schriftart, je nach- 



") leider nur nicht alle ganz genau vom Holzschneider copirt, z. B. 
Pig. 3 (rechts) zu wenig gekrümmt, Flg. 12 mit zu schmalem Querstrich, 
Ilg. 13 mit zu flachen Halbringen. Auch ist zu beklagen, dass die Druckerei 
ausser den zugleich russischen Buchstaben die griechischen nicht mehr 
in der altmodisch geraden Stellung gehabt hat. . 
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Kanaanitische/ griechische 

(eammtlich von rechts nach links, also von S. 39 n^h S. 38 zu lesen; 



U. 



IV. 



dem eie den ursprünglichen Bildcharakter, sowie den lieber* 
gang in die griechische und lateinische Form am besten er- 
kennen liess. Die zunächst darunter stehenden Namen sind 
die hebräischen, die dar Ober stehenden die griechischen; 
jene erscheinen zuerst (s. S. 20) Klaget. 1 ff. im Alexandriui- 
Bchen Text der vorchristlichen griechischen Uebersetznng; die 
griechischen zerstreut schon weit Mher, bei Herodot, Xeno- 
phon, Plato u. A. Die untergesetzten Wörter sind die 
Bedeutungen des Bildes und Namens, ausser den wenigen 
Fällen, wo ein ? steht und das hlos wahrscheinliche Ergebniss 
von Wortforschung“) andeutet, sonst überall durch semi- 



■*) Die Art Micher Wortforschung ist ungefähr diese; In dem Namen 
Quecksilber ist das „Queok“ undeutlich. Aber man vergleicht das ab- 
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und lateinische Buchstaben 

bei Fig. 2, 4, 10, 11, 17 stehen links auch neuhebräische Lettern.) 



I. 



m. 



tischen Sprachgebrauch gesichert. Wo aber diess der 
Fall ist, da kann man den von Seiten sprachunkundiger Zweif- 
ler leicht wohl vernehmbaren und wirklich vernommenen Ein- 
wurf: „Was ihr Gelehrten euch nicht einbildet !“ ruhig überhören. 
Denn da ist nicht mehr zu fragen, ob — , noch zu bestreiten, 
dass — , sondern höchstens, wie die Figur den Gegenstand 
der Naraensbedeutung hat darstellen sollen. 

a) Das zunächst an den* vorstehenden Reihen Auffällige 
ist die Zahl Zwei und Zwanzig. Aber diese Ist unstreitig, 
wie schon unsere Abgrenzung (mit Doppelstrich nach Fig. 10 
und 21) andeutet, nicht die ursprüngliche. Denn zählt 

geleitete deutsche erquicken und das englische ju«c it, lebhaft etc. Beides 
zeigt, dass „Quecksilber“ dem lateinischen „argentum vivutn" entspricht. 
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man die einzelnen Buchstaben, und theilt ihre Summe in zwei 
gleiche Hälften: so trifft man im 11. und 22., den letzten der 
ersten und zweiten Reihe, auf zwei Laute und Zeichen, die 
sich als jüngere ergänzende Zuthat bemerklich machen. Als 
Laute sind es blose minder nothwendige Mittelstufen 
zwischen weichstem und härtestem Gaumdruck (G und 
Q), schwächstem und stärkstem Zungenstoss (D und einem 
T, wie in „Takt, toll“ u. dgl.),> Kraftmessuogen , die 
erst bei verschärftem Gehör und verfeinertem Sprachsinn 
unterscheidbar werden, [am semitischen B und P ausser dem 
Aethiopischen (Alt-abyssinischen) auch ununterschieden geblie- 
ben sind] und in manchen abendländischen Sprachen oder 
Mundarten stets ununterschieden bleiben. Das Lateinische hat 
blos das D Fig. 4, und das ihm genügende T Nr. 22 behalten ; 
wie das C sowohl <j als h lautete, so dass K selbst vielen 
Grammatikern überflüssig und ein späterer Eindringling schien, 
wird sich unten zeigen. Wie Leipziger, und ihre nächsten 
Nachbarn im Comptoir nicht „Gasse und Gasse“ unterscheiden, 
und auf dem Katheder von „Görpern“ reden, weiss Jeder, der 
dort studiert hat; und allgemein bekannt ist, wie schlecht D 
und T von Mittel- und Oberdeutschen unterschieden werden. 
Sollten nun die ersten Beobachter der Sprachlaute gleich Anfangs 
dreierlei I und dreierlei Gaumdruck unterschieden haben? 
[Man kann zwar eiuwenden, dass Fig. 7. 15. 18. auch schon 
dreierlei S geschieden zeigen. Aber hier ist 7 gleich dem grie- 
chischen »' von einem schwachen, 18 von einem starken Zungen- 
stoss begleitet, der dem mittlern reinen S Nr. 15 fehlt; daher 
auch 18 weit öfter zu 7 als zu 15 erweicht wird. Man kann 
ferner entgegenhalten, dass die als alt bestrittenen 11 und 22 
auch schon in der Namensschreibung anderer, unbestritten alter 
Buchstaben voi-kommen. Aber diese Schreibung ist aus jüngerer 
hebräischer Schule. Samech (15) heisst gi'iechisch nach älterer, 
in denLauten nur umgesetzter Nameusform noch Sit/ma, mit Nr. 3, 
wenn gleich hebräisch mit Nr. 11 geschrieben. Die Namen Beth, 
Baleth, Clieth, Teth haben hebräisch zwar Nr. 22 am Schluss (dem 
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Laute nach griechisch .*>) ; aber -die älteren griechischen Namen 
zeigen dafür nur kahles t (dem Laute nach Nr. 9j.] Und selbst 
den Zeichen und Namen nach verrathen sich Kaph und Taw 
'(11. 22.) als 'Spätlinge. Jenes erscheint auch so wieder als 
bloses Mittelding zu zweierlei eben Dagewesenem (9. 10) ; bei 
diesem ist Benennung und Zeichnung von allem Uebrigen ver- 
schieden. Denn erstere bedeutet gar nicht, was das Bild vor- 
stellt, ein Kreuz, sondern nur ein „Zeichen, Bezeichungsmittel“ 
überhaupt, wovon blos eins der gewöhnlichsten Exemplare dar- 
gestellt ist. Zudem schliesst sich das so gewählte Bild mit 
seinem Gegenstand gar nicht, wie fast alle bisherigen, an seine 
nächsten Nachbarn in der Reihe an; es sieht wie ein Noth- 
behelf aus. . Also von allen Seiten betrachtet, erweisen sich 
diese Nr. 1 1 und 22 als jüngere, wenn gleich schon sehr früh, 
vor der Ueberlieferung an die Griechen, beigefügte Zusätze, die 
sich erst im Fortschritt der Lautforschung und Rechtschreibung 
als nothwendig gezeigt hatten. 

Sind nun aber 11 und 22 abgetrennt, so zerlegen sich ja 
die übrigen 20 von selbst in zwei Zehende und vier Ge- 
fünfte, die der Fingerzahl angepasst' sind. Sie geben so auf 
einmal den natürlichsten Aufschluss über den allenthalben un- 
genügend für die Sprachlaute gebliebenen Schriftzeichen-Vor- 
rath. Denn sie sind nur ein Beispiel mehr zu jenen durch die 
ganze alte Welt in Leben und Lehre so häufigen Anwendungen 
der Fünf- und Zehnzahl. Wir erinnern nur an das Bekannteste 
und Verwandteste der Art. Fünftheile steuerten die Aegypter, 
Zehutheile die Hebräer als Abgabe; in Decaden (Tagzehende) 
theilten die Griechen ihre Monate, sandten Geschwader zu zehn 
Schiffen aus, wählten Archonten auf zehn Jahre, und hatten 
neben zwölf- auch zehugliedrige Städtebündnisse. Ausschüsse 
zu Fünf und Zehn leiteten bei den Römern Staatsmaassregeln; 
ihre decemviri und anfänglich decem tahulae sind weltgeschichtlich 
geblieben. Die griechische Sage und Dichtung gab Göttern 
und Helden fünfmal zehn Söhne und Töchter, der Pause der 
Thebaner-Käni'pfe, der Bdagerung Troja’s, den Irrfahrten des 
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Odysseus je zehn Jahre. Und was uns hier. näher liegt, auch 
bei den Hebräern hielt sich nicht nur die Geschichtsschreibung, 
sondern selbst die' Gesetzgebung an die Fünf und Zehn. Ge- 
schlechtsfolgen, die noch nicht durch bekannte Volkserinne- 
rungen oder Schriftzeugnisse gebunden sind, bleiben zehngliedrig ; 
von Adam, der ersten Menschen -Erschaffung, bis zu Maha- 
lalel, der ersten Gottes- Verehrung, und von da bis Noah, 
der Menschen-Erneuerung werden je Fünf gezählt (1 Mos. 5). 
Wir haben bereits in einer wissenschaftlichen Arbeit gezeigt 
[de inferis etc. Bresd. 1846, §. 244 ff.], und werden es später 
auch gemeinfasslich dartbun, dass die dortige zehngliedrige 
Namen-Reihe (Seth, Enos, Henoch, Laraech u. a.) ursprünglich 
nur Persouificationen von Fortschritten oder Vorgängen in der 
Menschengeschichte ausdrückeu sollte, deren Zusammenstellung 
jene Finger -Abzählungen für Kinder zwar unendlich in der 
Erhabenheit der Gedanken, aber in der naiven Form sehr wenig 
überbietet. Der gelehrte Bertheau in Göttingen hat nachge- 
wiesen, dass ziemlich die ganze Gesetzgebung der Bücher 
Mosis in Gefünfte und Zehende zusammengestellt erscheint. Nur 
das bekannteste Beispiel davon sind die „Zehn Gebote“, in denen 
mit Herstellung des von unseren Kirchen verschmähten zweiten 
(„Du sollst Dir kein Bildniss etc. machen, 2 Mos. 20, 4), das 
erste Gefünft alle Pflichten gegen die Vorgesetzten, das zweite 
(wo 10 nun nicht mehr in 9. 10 zu spalten ist) alle gegen 
die Nebenmenschen befasst. Aehnlich werden sich weiterhin 
auch unsere Buchstaben -Gefünfte den Lauten, wie den ab- 
gebildeten Sachen nach, durch bestimmte Inhaltsart begrenzt 
zeigen. Aber schon hier tritt ein allgemeines Merkmal hervor, 
das die viergliedrige Theilung der Buchstabenreihe fast un- 
zweifelhaft macht. Für die stehend gewordenen Zeilen hat man 
zum bessern Behalten sichtlich Endreime gesucht, auch für 
die zweite und vierte Zeile (Waw, Zajin, Gheth, Teth, Jod; Pe, 
Ssade, Qoph, Besch, Schin) schon mit den Anhängen 11, Kaph, 
22, Tato, nothdürftig gefunden, noch vollkommener aber für die 
erste und dritte Zeile. Denn da wurde, was die übrige Zu- 
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sammenstelluDg vobl zulägst, und die Urschrift Klag. 2 — 4 
[also nicht „nach Dichterfreiheit“] deutlich zeigt, in einigen 
Schulen Nr. 17 (Pe) dem Schlussstück der dritten Zeile (16, Äjin) 
vorausgenommen und selbst als Schlussstück eingesetzt. So 
reimten dann: 1—5 Aleph, Beth, Gmel, Daleth, Ile und 12 — 16: 
Lamed, Mem, Nun, Samech, Pe. In den spätem Schulen der 
Syrer aber behielt man zwar Nr. 16 {ÄjinJ an seiner alten 
Stelle, sprach jedoch den Namen in vulgärer Abkürzung aus, 
wie unser „Ne“ für „Nein“, so dass sich 1 — 5, Aleph, ~He, 
12 — 16, ioOTcd — JJc wiederum reimten. Ja, noch unter Griechen, 
Italiern und Bömera muss beim Kiuderunterricht, in den „Schul- 
spielen“' (ludis), wie die mannhaften Krieger sie nannten, die 
Zahl 20 beliebt und bevorzugt geblieben seyn. Auf Thonge- 
fässen, die man bei Viterbo, und früher schon zu Nola im 
alten Campanien gefunden hat, sind noch jetzt (weil jenen 
Alten gelegentlich - auch bemalte Geschirre oder Wandflächen 
zum ABC -Lernen dienten) die etruskischen Buchstaben’ mit 
Weglassung einzelner sehr wenig gebrauchten, z. B. auch des 
K (s. oben S. 40), alphabetisch gereiht in der Zahl 20 zu 
lesen. Und das altrömische Alphabet hatte vor Zutritt des 
italischen X und griechischen Y (von Z s. unten bei Fig. 7) im 
Ganzen nur 20 Buchstaben* ’). Ja, selbst später muss noch eine 
tüiulich getheilte Eeihe der Schriftzeichen fortbestanden haben, 
wobei die einzelnen Figuren „reäo illo contextu“, wie Quintilian 
sagt [I, 1, 25], vorgeschrieben oder in Elfenbein geschnitten 
vorgelegt wurden, und wenigstens Eine Reihe, ebenso wie 
auf unsrer Tafel die dritte, mit L M N anfing. Denn für 
„Anfangsgründe oder Grundbestandtheile“ brauchen Griechen 
und Römer in ganz gleicher Weise „stoichia“ und [Hör. Sat. 
I, 1, 26. Cic. Acad. I, 7] „elementa“. Jenes, verwandt mit 
Disticlum (Doppelvers) u. dgl. m., kommt von sticho, steige, 
schreite regelmässig (reihenweis), und bedeutet also zunächst 



[*') Cic. nat. D. 2, 37. Quintilian. I, 4, O'(wo X „ultima hostrarum“ 
heisst).] 
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„in Reihen Aufmarschirtes“. Elementa aber — ja woher diess 
seltsame, aller Wortforschung spottende, daher auch in den 
Wörterbüchern noch ohne Stammangabe gelassene elementa 
Der grosse F. A. Wolf (t 1824) soll zuerst im Scherz hin- 
geworfen haben, elementu möge wohl von den zusammen ge- 
sprochenen L M N, wie unser „Abece.“ von ABC, herstammen. 
Nun, daraus ist nach allem Bisherigen der vollste Emst zu 
machen. Denn zu „chincntum'‘ sucht man vergeblich einen 
Verbalstamm, wie man ihn zu detre)uenium, c.rcrementa,m<»ntmeH- 
tum u. dgl. findet. Zwar liegt der Einwurf nahe, danach 
müsste ja das römische Alphabet mit L MN angefangen 
haben. Und wirklich hat desshalb ein Geleluter ['mit Benutzung 
und eigenmächtiger Aenderung eines Kirchenvater -Ausspruchs 
sehr künstlich] nachzuweisen gesucht, wie die Römer dazu ge- 
kommen -seyen, L M N für den Anfang des Alphabets zu nehmen 
und selbst danach zu unterrichten. Unsre Gelehrten sind nun 
einmal in ihrem vom Walde des Wissens beschränkten Ge- 
sichtskreis • bisweilen ergötzlich. Von jenem Alphabet- Anfang 
findet sich sonst nirgends eine Spur, und braucht auch keine 
gesucht zu werden. Etwas Maiinichfaltiges ist ja von jeher 
nicht blos nach seinem Anfang, sondern oft auch nach einem 
auffällig gewesenen, treuer im Gedächtniss bewahrten Mittelstück 
benannt worden. Das zweite Buch Mosis ist griechisch „^xorfos- 
Auszug“ betitelt, obgleich dieser erst von Gap. 12 an erzählt 
wird; die zweite Sure im Qoraii heisst „die Kuh“, wenn auch 
von dieser erst V. 63 ff. die Rede ist. Von dem bekannten 
läede „Bekränzt mit Laub“ etc. wissen Viele nur noch den 
Hauptvers „Am Rhein, am Rhein“, und citiren es daher auch 
mit diesem, als wäre es der Anfang. - Von den Buchstaben- 
reihen Ä B C ü. s. t, LM N u. s. f. .war letztere jedenfalls 
lautlich die schwierigere, man verweilte länger dabei; und da 
sich die .\nfangslaute, einmal erlernt, doch wieder so leicht 
zusammensprachen, so behielt man sie in dieser Reihenfolge 
als Remiiiiscenz und Beneunung des Ganzen im Kopfe. Die 
Wissenschaft brauchte dann diesen Namen ihrer Grundlagen 
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alles Wissens auch bildlich- für die Grundlagen des Seyns, 
Urformen und Urstoffe. Und so lässt sich jetzt freilich kein 
Chemiker von diesem Wortursprung seiner „Elemente“ träumen. 
Doch wir kehren von dieser Abschweifung 

b) zur Lautbedeutung der Buchstaben zurück. Wenn 
irgend etwas den semitischen Ursprung unseres Alphabets 
sicher stellt, so ist es diese. Auch Nicht -Sprachkennern 
lässt sich diess klar machen. Das Semitische (Hebräisch, Sy- 
risch, Arabisch u. A.) entbehrt und scheut selbst alle Conso- 
nanten-Zusammenschmelzung. Daher auch keine’ Schriftzeichen 
für Laute wie griechisch w (ps), abendländ. a: (ks ) ; für dieses haben 
zwar manche Griechen eine phönicische Figur (Nr. 15) benutzt 
und an deren Alphabetstelle eingerückt; aber im Phönicischen 
galt die Figur nur einfachem S. Das Semitische liebt dagegen 
für seine immer nur einfach gehaltenen Gonsonanten statt der 
abendländisch reichen Zusammensetzung desto vielfachere Ab- 
stufung des Lautes. Es hat in einzelnen Sprachzweigen noch 
mehrerlei, in allen aber dreierlei S, dreierlei T, dreierlei 
Gaumdruck; für alles Diess sind Schriftzeichen da^ von den 
abendländischen Sprac-hen, weil sie die Laute dafür nicht' hatten, 
zum Theil wieder aufgegeben, wie z. B. Nr. 18 zwar nicht im Alt- 
italischen, aber im Griechischen, Lateinischen und allem Europäi- 
schen, Nr. 19 im Jüngern Griechischen, Nr. 9 im Lateinischen. 
Die Semiten empfanden ferner noch vernehmbai er, als die feinhö- 
rigen Griechen, die auch noch vor jeden von keinem Mitlauter 
eingeführten Anfangsvocal das Häkchen eines „Spiritus lenis‘‘ 
setzten, vor -jedem solchen Vocal einen gelinden Hauchansatz; 
und . für diesen von uns unbemerkten oder unbeachteten Laut 
brauchten sie in Nr. 1 ein volles Schriftzeichen, gleich gross, 
gleich berechtigt mit allen andern. Sie hatten ausser diesem 
und dem stärkeren Hauch (h) noch zwei andere eigenthümliche, 
uns unnachahmliche Kehllaute; auch für diese sind die Buchstaben 
Nr. 8 und 16 da, die freilich den Griechen, denen diese Laute ganz 
fremd waren, zu Vocal-Bezeicbnung dienten. Das Semitische 
braucht endlich, was eine Hauptsache ist, seine Vocale nicht 
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ZU Unterscheidung von Stammbegriffeii, wie das Abend- 
ländische z. B. in „laben, leben, lieben, loben“, in griechisch 
mahros lang, mihros klein, lat. magis mehr, minus minder, wo 
offenbar das dUnne i mit zum Begriffs- Ausdruck dient; es braucht 
die Vocale vielmehr ausser dem Dienst zur blosen Wurzel- 
dehnung immer nur zur Unterscheidung von Begriffsfas- 
sungen, blosen Wortformen, z. B. gadol gross, qatön klein, 
beide als Beiwörter mit a o ; aber jnqüm er steht auf, jaqom 
er stehe auf! helcorä Erstgeburt, bekird Erstgeborne, hu, hi, ha, 
er, sie, es u. s. w. Da nun blose Wortformen dem Sprach- 
kundigen gewöhnlich aus dem Zusammenhang erkennbar werden, 
so kann es für die Vocale, die zu deren Ausdruck dienen, 
die Bezeichnung meist entbehren. Daher denn unter 
den 22 kanaanitischen Schriftzeichen 18 blos für Consonanten ; 
4 (Nr. 1. 5. 6. 10) zunächst auch für Consonanten, und nur 
nebenher für Vocale, etwa wie in „Jemand, Niemand“ das- 
selbe I theils y theils i, in SOLVO SOLVTVS (1. solütue) 
dasselbe V zugleich Consonant und Vocal, das H im Latei- 
nischen h, im Griechischen e, unser w in „Ew. Wohlgeboren“ 
auch noch u ist. Aber ein ausschliesslich für Vocallaut 
bestimmtes Schriftzeichen sucht man im ganzen kabaanitiscfaen 
Alphabet vergeblich. Erst die Abendländer haben Nr. 1. 5. 
10. 16 ausschliesslich, 6. 8 zugleich fiir Vocalbezeichnung 
angewandt; im Semitischen dagegen ist erst von spätem Gramma- 
tikern für Sprach- und Bücher - Studium die Vocal- wie die 
Ton- und Satzglieder-Bezeichnung mit einer Art Notenschrift 
voll kleiner Striche, Haken und Puncte den alten Buchstaben 
beigesetzt worden. ■ — Betrachten wir aber neben der streng 
semitischen Lautbedeutung 

c) den Sachgehalt der dazu gewählten Bilder: so giebt 
sich wieder der ägyptische Schauplatz der Erfindung auf 
das Deutlichste zu erkennen. - Rührte diese von den Phöniciern 
her, so müsste sich ausser dem sehr allgemeinen „Wasser“ 
(Nr. 13) doch noch irgend etwas Specielleres von Schifffahrt 
und Seewesen votfinden. Keine Spur davon; [denn die Deutung 
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eines Neueren : „Aleph“ nach dem Syrischen „ScbiflE“ ist völlig 
haltlos]. Vielmehr deutet gerade jenes allgemeine „Wasser“ 
auf Nieder-Aegypten. Man sah hier das Wasser nicht blos als 
Küstenmeer wie in Sidon und Tyrus, sondern als Flussarm, 
Kanal, Landsee, Lache, zeitweilige Ueberschwemmung, kurz in 
allen möglichen Formen; so wählte man für die abgebildeten 
Wellen [die Bewegung, wonach auch das Wasser semitisch 
benannt ist, nicht den Namen des Meeres (jam für Stromes 
{naharPXrnJ, sondern eben] nur den allgemeinen Stoffnamen 
zsgz. mem, Wasser. Der (Jewinn vom Wasser, die Fische waren 
in Nieder-Aegypten nach Herodot die Hauptnahrung; und so 
musste dem Wasser auch gleich der „Fisch“ folgen (Nr. 14). Aber 
mehr noch als Fischerei war Viehzucht und Ackerbau im Lande 
zu Hause; und siehe, sie sind mit fünf Bildern vertreten, Nr. 1, 
dem Rind, Nr. 3, dem Joch der Zugstiere, Nr. 1 2, ihrem Treib- 
Stecken, Nr.~8, dem Feld- oder Hofzaun Nr. 22, dem Kreuz, 
womit man Vieh als Eigenthum bezeichnete. Von Waffen 
werden wir Nr. 7 ein Schild abgezeichnet erkennen; es ist, 
wie aüf den ägyptischen Denkmälern gewöhnlich von viereckiger, 
höchstens oben abgerundeter Form, auch im Schriftbild-Rest 
gerad, nicht kreis- oder eirund, wie bei den meisten Asiaten. 
Alles -Uebrige ist allgemein menschlich, und kennzeichnet kein 
besonderes Land oder Volk. — Weit mehr charakterisirt sich 
d) bei der abendländischen Umgestaltung undUeber- 
siedelung der kanaanitischen Buchstaben das Griechen- 
und Römerthum« [Von der Zahl der griechischen Buch- 
staben liess die Grammatiker-Sage erst 16 (die meisten von 
A bis T) durch Kadmos eingeführt, andere 4 von Palamedes 
(dem euböischen Helden und Tausendkünstler vor Troja, der 
aber dem Odysseus unterlag) ,- und zuletzt 4 von Simonides 
(dem Dichter von Keos, f 467 v. C.) ziigesetzt seyn. 
Davon ist geschichtlich nur so viel sicher, dass von Ä bis T 
ausser z (Xi) alle Buchstaben den Phöniciem entnommen, doch 
nicht von allen Stämmen gleichinässig und überall gleichzeitig 
angenommen, aber Z und v wenigstens noch Figuren der Phö- 
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nicier nachgebildet worden, und nur die vier letzten (<*> — -fi) 
rein griechische Zuthat sind.] Wie die Namen gräcisirt oder 
römisch practisch abgekürzt wurden, ist zum Theil schon er- 
wähnt oder erklärt. [Hier bemerken wir nur nachträglich, dass 
nach griechischem Lautgesetz kein Wort- anders als auf einen 
Vocal oder einen der drei Halbvocale n r s ausgehen durfte, 
das U aber meist schon zu ü verdünnt war; daher die Ab- 
kürzungen My, Bho von Mum, ^uh, Rssch (13. 14. 20), 
die Ausdehnungen Älphi, Beta, Delta u. s. f. (1. 2. 4) für 
Alcph, Beth, Daleth etc. Das Griechische liebte ferner die 
Lautausgleichuug , daher Gamma (Nr. 3) für Geml neben 
hebräisch G'mel^ Zeta (Nr. 7) analog Dketa und Eta für he- 
bräisch Zaj 'm (zsgz. sen), Jota ebenso für hebräisch Jod (Nr. 10).] 
— Weit -wichtiger aber ist die allgemeine abendländische Um- 
gestaltung der Zeichen, deren Bilderbedeutung schon unbe- 
kannt geworden war, in Folge der veränderten Schrift -Rich- 
tung. Die. Semiten hatten, wie alle rohe Anfänger im Zeichnen, 
weil es so der den Stift führenden Rechten bequemer war, die 
Vordertheile und Profile ihrer Bilder nach, links ge- 
wandt, z. B. Nr. 2 die Thüröflfnung vom Hause links, Nr. 20 
(Kopf auf dem Hals) die Kopfrundung links. Derselben Rich- 
tung von rechts nach links folgten sie dann auch bei Verbin- 
dung der Buchstaben zu Wörtern und Zeilen, und blieben für 
immer dabei. Griechen und Italier aber drehten sehr bald zum 
bequemeren Schreiben, da sie sich um Bilderdarstellung nicht 
mehr kümmerten, die Schriftlichtung um, und mussten so auch 
Vordertheile und Profile nach der andern Seite kehren, dazu das 
Schl äge zur Ausgleichung aufrechtstellen, manches Eckige nach 
ihrem Schönheitssinn abrunden, manches Ungleiche ebeumässig 
machen. Daraus und aus dem gleich Anfangs vom deutschen 
S Bemerkten (S. 10) werden sich alle Formübergänge sehr 
leicht herleiten ; und wir können nach diesen allgemeinen Vor- 
bemerkungen schliesslich kürzer die einzelnen Schriftbilder be- 
trachten und erklären. Nur über -die neugcbildeten abend- 
ländischen Buchstaben ist erst noch voraus zu erimierii, dass 
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sie entweder durch Zerlegung einer alten phönicischen 
Figur in zwei oder drei neue, wobei gewöhnlich zweierlei Wie- 
derholung eines Zuges angewandt wurde, oder durch Fortbildung 
eines schon einheimischen Buchstaben, gleichfalls mit mehrer- 
lei Verdoppelung oder sonst sinngemässer Veränderung zustande 
gekommen sind. Denn auch die neu bildende Phantasie bleibt 
immer noch nachbildend, und hält sich an schon Gegebenes. 
[S. bei Fig. 2. 3. 6. 15. 16. 17]. 

Erstes Gefünft, 1 — 5, A— E.. 

Fig. 1 ist der phönicischen nachgezeichnet [,obgleich diese 
den einzelnen schrägen Querstrich auch schon auf den ältesten 
Denkmälern oft nachlässig weiter abwärts, ja nahe an die 
untere Spitze gerückt zeigt]. Wie kommt aber diese Figur 
zum Rind? Nun,^der Name Aleph bedeutet hebräisch und 
phönicisch, [wie schon der gelehrte Grieche PI utarch wusste 
{Quaest. sympos. 9, 2), in der Bibel z. B. an 8 Stellen] wirklich 
ganz imzwetfelhaft „Rind“, und zwar stammgemäss ausschliess- 
lich das gezähmte Stallrind, einen der ersten Triumphe jener 
uralten Cultur, abgemngen den „wilden Stieren Basans“, die 
uns mancher hebräische Dichter wie Stammvettern der nordi- 
schen Auerochsen schildert.’ Ein solches Rind ganz hiuzu- 
zeichnen, wäre freilich zu umständlich gewesen. Man begnügte 
sich also mit dem' kenntlichsten und leichtesten Theile, dem 
Kopfe; und dessen rohe Umrisse zeigt die Figur noch jetzt 
unverkennbar. Dass man gerade ein Rind wählte, ist bereits 
motivirt. Der Stier wurde ja in Aegypten als Gehulfe des 
Ackerbaues sogar göttlich verehrt; und Apis -Schädel insbe- 
sondere findet man dort noch viel in Gräbern. Auch viele 
griechische Münzen zeigen die schreitende Stierfigur als Sinn- 
bild der Feldwirthschaft.' Kein Wunder also, dass die Buch- 
stabenreibe selbst damit eröfinet wurde! Aber zugleich eine 
beachtenswerthe Ironie des Schicksals, das sonach an der Spitze 
unserer ganzen Literatur und Gelehrsamkeit, man weiss nicht, 
ob die Beschränktheit oder die Langsamkeit unsrer Erkenntnis 

4 
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anzudeuteii, gerade einen Kindskopf gelassen hat. Doch 
auch dem Laute nach gehörte diess, Aleph an die Spitze. Denn es 
war ja die (S. 45) beschrichne (irundhedingung, der Hauchansatz 
zur Aussprache, jedes vordem Vocales, Weil es am meisten 
mit dem .4-Vocale gehört' daher im Nordsemitischen auch als 
Vocalbuchstab für diesen gebraucht wurde (vgl. S. 4ü), so 
benutzten es die Griechen ausschliessend für ihr A, stellten 
aber die ihnen unkenntliche Figur mit verschobenem Profile 
aufrecht, beschränkten in gewohnter maassvoller Weise den 
Querstrich; und daher unser auch lateinisches A mit seinen 
deutschen Abkömmlingen, Gross und Klein, Hoch und Niedrig. 

Fig. 2, der Buchstabe B, führt den Namen Beth, die im 
Ilebräiselicn noch als Bindeform gangbare Zpsammenziehung 
von bäjith, baith, was im ganzen Semitischen das gewöhnlichste 
Wort für „Haus“ ist, in der Bibel Wiel hundert Mal dafür vor- 
kommt. Aber die Gestalt eines Hauses lässt nur noch die 
hebräische Münzschrift so wie hier erkennen. Man hat sich 
auch dabei an das schräge Dach gestossen, weil ja in Kanaan 
und Aegypten die Dächer platt, höchstens einseitig zum Ab- 
fluss des Regens ein wenig erhöht waren. [Da dei* Obertheil 
phönicisch und samalitanisch als liegendes Dreieck, phönicisch 
sogar halbkreis- oder kreisförmig, der Untertheil im Phönici- 
schen auch krnmm umgebogen erscheint, so hat man den letz- 
tem für eine blose Bindelinie genommen, das Bild auf den 
Obertheil beschränkt, und an Zeitform oder Pyramidenbau ge- 
dacht. Allein die samaritani.sche Figur ist wesentlich Eins 
mit der althebräischeii, nui- durch die Schriftrichtung ein wenig 
nach links verschoben. Ohne zugehöriges UnterÜieil hätte die 
Figur gar nicht auf die griechisch- italische ebenmässige Er- 
gänzung führen, aus den phöuicischen Erleichterungen die 
griechische Gestalt gar nicht hervorgehen können; und Zelt 
oder Pyramide hätten anders benannt werden müssen.] Warum 
nehmen wir aber nicht an, dass die hier gefundene Hausform, 
mit einseitig schrägem,, auf Schneefall berechnetem Dache von 
den Schrifterfindern ans ihrer nördlichen Hcimath mitgebraebt 
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wai-? Auf einer Abbildung des Ararat linden wir ein Häuschen 
mit ziemlich nordischem Dache. Die südlicher heimische ara- 
maische Bficherschrift konnte, da gerade bei diesem Buch- 
staben die Namehshedeutung bekannt blich, das'Dach immer 
mehr erniedrigen, bis das mitabgebildete neuhehräische lieth 
ganz zum plattbedacbteu Hause wurde. [Und sehr beroer- 
kenswerth bleibt, dass im äussersten Süden des Semitischen, 
wo man den Sinn des Buchstabennamens doch immer noch 
kannte, die uns erhaltene B-Figur auch ganz ein südsemitisches 
Haus mit plattem Dache darstellt. Das Irimjaritische (süd- 
arabische) B ist ein aufrechtstehendes, unten bald offenes, bald 
geschlossenes richtiges Rechteck; dem letztem gleicht die alt- 
indische B-Gestalt, dem erstem schliesst sich die aethiopische 
(alt-abyssinische) an, die oben nur abgerundet ist.) Wie dagegen 
die Griechen, ohne Ahnung vom „Hause“ die Figur nicht blos 
ergänzten, sondern auch nach rechts kehrten, ist schon S. 48 
im Allgemeinen erklärt. [Diese noch heutige Gestalt mit dem 
Doppelbogen, auf Steinschriften nur bisweilen dreieckig ver- 
steift, und im Altitaliscben auch noch mit dem Senkstrich 
rechts, ist sonst die fast durchaus gleichmässige aller alt-abend- 
ländischen Schriftarten. Nur auf Denkmälern von Coreyra 
(Corfu) findet sich dafür, während das Doppeldreieck dort dem 
E zugefallen ist, mit zweiseitig ergänztem Ebenmaass eine Art 
geradstrichiges, oben und unten versteiftes S. Und im Etrus- 
kischen fehlt das B ganz. Denn dass es sich im Umbrischen 
findet, beweist nicht für das benachbarte Etrurien. Wie im 
Morgenlande das Arabische kein sondern dafür nur immer 
b oder f : so hatte ähnlich im Abendlande das Umbrische kein 
d und g, das Etruskische kein h und d; wohl aber war ihnen 
beiden ein absonderliches weiches f eigen, so verschieden 
von unserm w , wie vom griechischen <i> (ph ) , und noch am 
nächsten dem lateinischen f; daher für dieses auch ein beson- 
deres, offenbar vom nächstverwandten B abgeleitetes Zeichen, 
eine eckige, im übrigen Altitalischen auch ganz wie unsere 
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Ziffer abgerundete 8, die jedocli als Zuthat an den Schluss des 
etruskischen Alphabets zu stehen kam.] ' 

Fig. 3. Hier zeigt sich zuerst eine Abweichung des latei- 
nischen vom griechischen Alphabet. Letzteres hat an dieser 
Stelle r, d. i. bleibend G, ersteres vei'änderlich C {z in cis, k in 
cor). Aber der Unterschied ist nur scheinbar und klärt sich 
durch das Kanaanitische auf. Bekanntlich verdankt das C die 
vor hellem Vocal eingerissne Aussprache wie z erst einer 
mittelalterlichen, auch sonst in den neuern Sprachen bemerk- 
baren Lautverschiebung aus dem Hinter- in den Yordermund. 
Die ganze alte Welt kannte den Cicero noch nicht als „Zizero, 
Cranz. Siserong, ital. Dschidscherone“, nur als, „Kikero“ (wie die 
Griechen auch schreiben); die Ceres nicht als „Zeres,“ nur als 
„Geres oder Keres“ (eben darum verwandt mit „Gerste, Korn“ 
u. dgl.). Und dieses vor allen Vocaleu Gaumlaut bleibende 
C schwankte lange noch in der Aussprache zwischen k und g, 
ganz wie im ui'ältesten Alphabet (S. 40) vor Ausscheidung der 
Nr. 1 1 von Nr. 3. Bei harter Lautnachbarschaft trat mehr k, bei 
weicher mehr g ein, so dass z. B. \on cetdutn (1. kentum), 

• Hundert, zyiar ducenti, trzeenti, sexcenti (1. dukenti u. s. f.) 
blieben, aber mit n vorher qmdringenti, guitigenti u. s. f. wur- 
den. [In einem Gesetze des Numa (715—673 v. C.) finden 
sich die agnati (Seitenverwand(en) noch als „aenoft“; in 
den Gesetzen der 12 Tafeln (450 v. C.) „pacit“ (schliesst ab) 
noch**) für pagit (d. i. pangit). Auf dem Sarge eines Sci- 
pionen, der im J. 298 v. C. Consul war, also etwa 270 gestor- 
ben seyn kann, und ebenso auf einem Münzstück der Zeit vor 
270 will man zwar schon ein G statt C entdeckt haben. Aber 
diese vereinzelten Angaben scheinen uns sehr unsicher. Wie 
leicht' lässt sich ein unten etwas missrathenes-C füi' G ansehn! 



'*) Es würde in diesen Gesetzen mclir dgl. nachweislich seyn, wenn 
nicht überhaupt die noch erhaltenen Bruchstücke derselben weniger .\lter- 
thümliches zeigten, als man erwarten sollte. Ihr Text wurde nämlich in 
den Schulen eingclemt, so dass er sich gleich der übrigen Sprache, wie 
unsre lutherische Bibel, allmählig mit verjüngte. 



Dlpized by GnCIJpb 




53 



Viel wichtiger dünken uns die gehäuften Beispiele. An der 
Denksäule auf des Duilius Seesieg (260 v. C.) liest man nach 
einer zwar erst um 50 n. C. gemachten, aber doch von Ken- 
nern *'’) um 90 n. C. wohl beglaubigten Copie, die schwerlich 
blos gelehrte „Spielerei“ war, immer ^lOch LECIONES, 
MACISTEATV8 u. d^. ; allein.in einem Senatsbeschluss gegen 
die Bacchusfeier vom J. 186 v. C. schon MAG — , AGEIvl. dgl.] 
Der Anlass, C und G, jenes für den harten, diess für den weichen Laut 
zu unterscheiden (was aber auch später in manchen Namen, 
z. B. dem juristisch bekannten Cajns, Gnjus, unbefolgt blieb) 
kam erst" zwischen 260 und 190 v. G. Er zeigt merkwürdig 
genug, wie auch in der Literaturgeschichte oft das persönlich 
Beschränkteste die weitgreifendsten , auf viele Millionen über- 
gehenden Wirkungen hat. Ganz Aehnliches kam einmal um 
1650 in Deutschland vor. Da lebte, wie uns schon auf der 
Eürstenschule erzählt wurde , zu Nürnberg ein Rathsherr, 
Sprachforscher und Vielschreiber, Namens „Harsdörffer“. Dieser 
hatte unter Anderem eine weitläufige gelehrte Abhandlung 
darüber geschrieben, dass das H im Deutschen entbehrlich und 
aus der Schrift zu verbannen sey. Glücklicher Weise bekam vor 
dem Abdruck seine Frau die Handschrift zu Gesicht. Sie las 
wenig mehr als den Titel, eilte aber sofort bestürzt zum Ehe- 
herrn, und machte ihm Vorstellung: „Was denkst Du, lieber 
Mann? Wiegarstig würde' ohne H Dein eigener Name klingen!“ 
Der gelehrte Herr stutzte, überlegte sich die Sache, unterdrückte 
die Schrift ; und das H blieb dem deutschen Alphabet gerettet. 
Wie hier negativ, war in Rom das persönliche Interesse noch 
viel wirksamer positiv. Um 230 v. C. lebte dort ein vornehmer 
Herr, Namens Sjmrius Carvilius Ruga, der sich unter seinen Mit- 
bürgern dadurch merkwürdig machte, dass er das erste stadt- 
kundig gewordene Beispiel einer Ehescheidung gab. Dieser 
hatte einen sprachgelehrten Freigelassenen, den Stifter der 

[‘®) Quintilian. I, 7, 12. Von dem ebenda erwähnten „pulvinar Solis“ 
und dessen Aufschrift „vesperug“ ist weder Zeitalter noch Gegenstand 
• sicher erkennbar.] 
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ersten Schreibschule in Rom, der nach römischer Sitte des 
Herrn Geschlechts-Namen angenommen. Geehrt dadurch, machte 
er die Bedeutung desselben zum Gegenstand seines Grübelns. 
Jenes Carvilius blieb nur ehrbar, wenn man es KarvUius aus- 
sprach, und von carpcre, als „Pflückbaren, Geniessbaren“ ab- 
leitete. Weich gesprochen „Garvilius“ erinnerte es an gnrrulus, 
schwatzhaft. Auch von des Herrn und Gönners Namen klang 
zwar Spurius (unächt) etwas bedenklich, war jedoch als sehr 
gangbar noch harmlos. Eben so unschuldig bedeutete der 
Person- oder Familien -Beiname init R, wenn man ihn weich 
{Ettga) sprach, eine „Runzel,“ erinnerte aber, wenn man ihn 
hart (ÄMca) las, au Wörter wie ructare (röksen, rülpsen), 
eructum vinum ffrester-Weiu, Nachwein); War’s also für 
des Herrn wie des Dieners Ehre nicht rathsam, das C als 
hart und -weich für immer auch in der Schrift zu scheiden? 
Das geschah; für den weichen Laut wurde C, unten ein wenig 
heraufgebogen und geschmeidigt, zürn G gemacht, und als neuer 
Buchstabe nach F an die Stelle des als griechisch verschmähten, 
und erst am Schluss wieder nachgetragenen Z in die Alphabet- 
Reihe eingesetzt*®). Kaiser Claudius, der Trunkenbold, und 
nebenher Philolog, soll die Neuerung noch befestigt haben. Es 
war wieder ein Herr mit C im Namen. Und so ist die halbe 
moderne W'elt mit ihren stehend gebliebenen C und G zum 
Erben dieser eher N. N. zu bezeichnenden Herrn C. C. ge- 
worden. — Aber woher nun dieses C selbst und der ihm ge- 
rettete griechische Bruder F mit seinem Galgen? Weil der 
Name des letzteren, hehr. G imel, griechisch noch von scheinbar 
älterer Form (Gamel) her Gamma lautet (doch s. S. 48) : so ist 



[*") Das Motiv hat der Verf. nur vermiithet; die Thatsache erzählt 
Plutarch Quaest. Rom. p.277 f., wenigstens die EinfOhning des G far weich 
C durch Carviliiu. Dass aber derselbe für den Lautunterschied nicht lieber 
das doch schon vorhandene ostgricchiscbe r (Oavima) wählte, verräth deut- 
lich eine dem Römerthum huldigende Alphabet-Reform , der zufolge auch 
das unrömische Z von seim^r phönicisch-griechischeu Alphabet-Stelle weichen 
und einem andern griechischen Nachzügler (Y) sich anschliessen musste ] 
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die big jetzt herrschende Meinung, das Wort sey Eins mit (]amdl, im 
Hebr. Kameel, und die Figur stelle einen Kameel hals vor. [Aber 
dieses gamal — ein Beweis mehr für die ursprüngliche Einheit 
vou Nr. 3 und 11 — ist den Griechen vielmehr &\% kamelos 
zugekommen ; in keinem semitischen Sprachzweige hat der fast 
durchweg gleichförmige Thiername vorn ein dünnes i; das 
Thier selbst nimmt sich zwfschen seinen Nachbarn in der 
Buchstabenreihe sehr wildfremd aus. Und was die Hauptsache 
ist, in keiner alten oder jungen semitischen Schriftart sieht 
die Figur wirklich wie ein Eameelhals aus. Man hat nur will- 
kürlich bisweilen, um der Meinung zu helfen, die links mit ab- 
gezeichnete, oben stets spitze phönicische Figur etwas abge- 
rundet. Auch so aber blieb das BHd ungeschickt gewählt; es 
stellte einen Schwanen- oder Gäftsehals ebenso richtig dar; das 
Rind blieb viel besser an seinem Kopfe, als das Kameel an 
seinem Halse -kenntlich. Und wie konnte denn die samari- 
tanische Figur, die wir sogleich besprechen werden, wie konnte 
die westgriechisehe und römische Gestalt des 3. Buchstaben aus 
dem Kameelhals hervorkriechen V] Aber das Wahre hätte man 
längst viel näher haben können. Im Talmud kommt gimel mit der 
Artikelform gimla noch für „Joch“ vor, sowohl für „Brücken- 
joch“ als für „Ochsengespann“; und beides ist dem Kameel- 
Namen verwandt, "weil' das Stammwort Oberhaupt mancherlei 
artiges ausdrückt. Das „Joch“ aber, jenes bogen- 
förmige Holz mit mittlerem Haken für Seil oder Riemen, das 
beiden Zugthieren über die Hälse gelegt wurde, sehen wir, wie 
es zur Heruntemahme an der Wand hängt, noch ganz deutlich 
in der rechts von uns gezeichneten samaritanischen Figur (vgl. 
noch S."37, Anm. 15), aus der sich auch alle jüngern semi- 
tischen, Gestalten dessdben Schriftzeichens am leichtesten ab- 
leiten. Althebräisch ist die Gestalt nur zu einem rechten, 
phönicisch zu einem spitzen Winkel verschrumpft. Vou- jenem 
ist mit rechts gewandtem Obertheil das ostgriechische Gamma 
geblieben , das auf Denkmälern auch noch etwas schräg und 
mit spitzem Winkel vorkommt; das lateinische V ist der nur 
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umgekehrte und mehr abgerundete Jochbogen mit eingebässtem 
Haken. Wie sich aber gerade das Joch am besten seinen Nach- 
barn in der Reihe einfügt, wird sich bald, unten zeigen. — 
[Ein der pböniciscben Figur entsprechendes G findet sich, 
wie eben angedeutet wurde, auf den meisten ostgriechi- 
schen Denkmälern, so wie (oben abgerundet) im Aethiopischen 
(Alt-abyssinischen), und noch spitz, aber nur mit ausgeglichenem 
Seitenstrich, imHimjaritischen (Südarabischen) und Altindischen. 
Dagegen zeigen ein der samaritanischen Figur ähnliches G (C), 
mehr oder weniger gekrümmt, zum Theil auch stumpfwinklig, 
und je nach der Schriftrichtung links - oder rechtwärts 
gebogen, alle westgriechischen und italischen Schrift-!- 
arten; auf einem Gefäss von Nola finden wir sogar noch den 
samaritanischen Jochhaken, nur etwas abwärts gerückt, wie am 
ueuhebiäischen Gintd (i). Diess weist auf eine gleich Anfangs 
zwiefach gespaltene phönicische Ueberlieferung hin, eine vom 
Binnenland entferntere süZamWt-Äat/wMscÄc, die den Ost- und 
Südländern, und eine jenem Binnenland (auch dem spätem 
Samarien) näher gebliebene tyrische, die den Westländern 
zufloss.] — Aber dem westländiscben Gaumlaut -Zeichen C 
in seiner stumpf- oder fast rechtwinkligen Eckform ent- 
sprossten auch noch zwei neue Zeichen, für eigenthümlich 
abendländische Gaumlaute; und wenigstens Eins derselben 
ist durch die Römer noch zu uns gelangt. [Bei den Griechen 
schloss sich den kahlen Gaumlauten y Je zü. Anfang oder in 
der Mitte der Wörter, am meisten bei Ableitungen, oft ein 
Hauch (A) an. Z. B. unserem „Gähnen“ entspricht griechisch 
chaenin oder chain, wovon CAaos. .(gähnende Kluft); vom 
griech. Ugin, legen (ponere) oder legin legen [sedare) ent- 
sprang leehos Lager; aus dem griechischen IcaJcos (übel) und 
hexis (Befinden) knüpfte sich das ärztliche JcacJiexia (Uebelbe- 
finden). Für diesen so häufig behauchten Gaumlaut wurde 
nun auch bald, nachdem man erst eine Zeit lang zusammen- 
setzend M geschrieben batte, der Kürze wegen ein neues Zei- 
chen aus dem alten des kahlen Gaumlautes gebildet. Man 
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liess entweder den stumpfen Winkel, links oder rechts gewandt, 
stehen, und setzte nur in abwendiger Richtung einen zweiten 
solchen an (vgl. S. 49), daher griechisch Chi: X, cursiv /, 
■wie noch in heutiger Bücherschrift; oder man kehrte den Winkel 
mit der Spitze unterwärts und setzte noch eipen dritten Strich 
senkrecht hinein, eine hlumen- oder fächerartige Gestalt, 
die noch auf Denkmälern vorkommt. Die Italier dagegen 
hatten keinen so behauchten Gaumlaut, nahmen also auch kein 
Zeichen dafür an, und Hessen es in Fremdwörtern, wie noch 
römischer Gebrauch blieb, bei der Auflösung Ch, ,z. B. chamcter 
(Kennzeichen), hrarhmm. (Arm) vom griechischen xardkter, 
braxion. Was uns jedoch näher angeht, ist:] Bei Römern sowohl 
als Griechen schloss sich an den Gaumlaut oft, besonders 
nach Zusammenziehungen und Ableitungen .ein s sehr knapp 
an. Aus den Objectsformen griech. phjlaka (Wächter), JcoJchff/a 
(Guckuck), lat. reget» (König), necem. (spr. neketn, Tod), wur- 
den* die Subjectsformen phyJdks, koJckggs, regs, necs.; aus den 
Gegenwartformen griech. lego (rede), pleko (flechte), lat. rego 
(lenke), dieo (sage), die Vergangenheitformen elegsa, epleksa, 
regsi, dicsi. Auch für diese zahlreichen Fälle machte sich nach 
früherer Schreibung mit gepaarten Consonanten später eine 
eigene kürzere Bezeichnung zum Bedürfniss; da nahmen denn 
jene dorischen Griechen, die für Chi die Fächer-, nicht 
Kreuzform gewählt hatten, jenes selbe stiimpfwinklige Gaum- 
lautzeichen C, und verdoppelten es, sowie andere Griechen das 
Chi, ihrerseits für den Lautwerth des Xi, zum schrägen (seltner 
aufrechten) Kreuze. Und ihnen sind bereits im 3. Jahrh. v. 
Chr. [z. B. schon auf jenem Seesieg-Denkmal, der bekannten 
„Columna rostrata“, S. 53] auch die Römer mit der schrägen 
Kreuzform für Ix nachgefolgt. So ist’s gekommen, dass die- 
selbe Figur, die in der griechischen Bücherschrift als Chi {ch) 
erscheint, im lateinischen und jedem modernen Alphabet Ix ge- 
worden ist. Weil aber diese neuen Schriftzeichen in der alt- 
pbönicischen, vop Alters her eingelernten Buchstabenreihe nicht 
vorgekommen waren (vgl. S. 45), so mussten sie gleich den 
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auch erst neugebildeten y und V (s. bei Fig. 6), und weit jünger 
als diese auch erst hinter ihnen, dem alten Schluss- Tom in 
der Alphabetreihe nacfafolgen. [Eine zweite, die jetzt gewöhn- 
liche, griechische Art das ks auszudrUcken, schloss sich ohne 
Erweitening der Figur an das phönicische <S-Zeichen (Fig. 15) 
an, und konnte daher auch in der Alphabetreihe an dessen 
Stelle verbleiben.] 

Fig. 4. Hier ist die Bedeutung unzweifelhaft. Daleth 
bedeutet hebräisch die Thüre, und zwar nicht als Oeffnung, 
was ist,, sondern als eingehängtes, beweghches Thürblatt 

und Bretter-Ganzes. Das ist festzuhalten, und hebt dann leicht 
die Schwierigkeiten, die man sich unnöthig mit der Figur ge- 
macht hat. Woher, fragt man, das obere Dreieck in der alt- 
hebräischen, phönicisch nur etwas links geneigten Figur? [Jener 
bei LMN (S. 44) Erwähnte nimmt an, diess Dreieck sey nur Ab- 
kürzung eines ursprünglichen Vierecks, das wirklich noch verein- 
zelt in phönicischer Schrift am durchgängig behaltenen Seitenstrich 
vorkommt. Aber damit ist immer nur eine Wetterfahne, keine 
Thüre gewonnen; das seltene Viereck ist offenbar nur eine 
Versteifung des Ringes, zu dem das Dreieck phönicisch noch 
öfter verbogen ist. Dagegen war das Dreieck] so herrschend 
und überwiegend in der Figur, dass diese im Griechischen 
nach Abfall des Linien-Ueberschusses und Wechsel der Richtung 
als bloses Dreieck übrig geblieben, ihr Name Delta geradezu 
für Dreieck gebräuchlich, und ihre lateinische Abrundung zum 
stehenden Apfelschnitt geworden ist. Und doch bleibt trotz 
des Dreiecks das Daleth eine richtige Thüre, nur eben keine 
geschlossene vom Tischler, blos eine hängende, wie der Name 
besagt, und roh gezimmerte. Von jeder solchen, halbgeöffneten, 
in Bewegung vorgestellten Thüre wird nur die obere und Eine 
Seiten-Kante sichtbar; denn die untere schleift am Boden, und 
die rechte oder linke hängt an der Wand. Ausserdem aber tritt 
die Querleiste hervor, die zum bessern Halt des Brettergefüges 
schräg über aufgeklebt oder aufgenagelt ist. Wir wüssten 
nicht, wie eine solche Thttie, dergleichen in ländlichen Wirth- 
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schaftsräumen wohl auch jetzt noch vorkommt, kürzer und 
besser hätte gezeichnet werden können. [Die neuhebräische 
Bücherschrift hat auch hier wieder (vgl. bei Fig. 2), vielleicht 
zu besserer Darstellung einer ,.Daleth“ ihrer Zeit, blos Ober- 
iind Seitenkante gelassen. .\ber noch bemerkenswerther bleibt, 
dass von den altindischen Figuren des D die eine (dh) 
ziemlich das hohe längliche Rechteck einer geschlossenen, die 
andere (iT) nur Kanten und Zapfen einer offenen altmorgen- 
ländischen Thüre 'darstellt. Diese hing nämlich nicht .in 
Angeln unserer Art, sondern, wie jetzt noch manche kleinere 
Schrankthüre , an oben und unten eingesteckten Seitenzapfen, 
so dass sie sich „auf ihrem Ssir, gleich dem Faulen auf seinem 
Bett drehte“, wie es Sprichw; 26, 14 in der Urschrift heisst. 
Weit entfernt dagegen von solcher Thürform hat sich die D- 
Figur der alten Osker in Italien. Sie lässt sich gleichwohl 
von keiner andern altitalischen oder altgriechischen ableiten, 
zeigt sich vielmehr einer abgenindeten phönicischen (S. 11. 
58) noch sehr ähnlich, und hat nur zum Unterschied von dem 
gleichfalls ähnlichen q der Lateiner unter dem Kopfe noch ein 
Häkchen bekommen.] 

Fig. 5. Hier begegnet uns zuerst eine wirkliche Schwie- 
rigkeit. Das Wort, welches diesem Buchstaben durch das 
ganze Semitische zum Namen dient, [äthiopisch Hoi, hebräisch, 
syrisch, arabisch He,] ist kein Nennwort, wie die bisherigen 
und alle noch folgenden, sondern ein bloser, unserem „He!“ 
ähnlicher Ausruf, als ein „Siehe! Da!“ beim Darbieten, Erklären 
und dergl. gebraucht. Dennoch muss es zu der kanaanitischen 
Figur, die sich hier, geringe Neigung oder Biegung des Seiten- 
strichs abgerechnrt, durch alle drei Schriftarten sehr gleich 
bleibt, irgendwie in Bezug gestanden haben. Wir müssen uns 
daher bei dieser Figur selbst und ihrer Alphabetstelle Raths 
erholen. Beides spricht deutlich genug für ein antikes und 
zum Theil jetzt noch morgenländisches „Fenster“, das be- 
kanntlich blos in einer Mauerlücke mit Querlatten bestand, 
um Licht und Luft einzulassen und doch das Einsteigen zu 
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verhüten. Drei dieser Querlatten und Einen der Seitenrahmen 
oder Fensterstöcke haben die vollständigen Figurenbeispiele 
noch behalten ; so auch noch die älteren griechischen und 
italischen, selbst mit den Latten links; erst die Jüngern 
zeigen sie^ der (S. 48) besprochenen Umdrehnng gemäss, 
rechts, woher dann das jetzige E. Denn von Griechen und 
Italiern wurde der Hauchlaut so wie Nr. 1 (Aleph) zum 
Vocal E benutzt, weil er auch schon im Semitischen oft, na- 
mentlich am Schluss der Wörter, als Vocalbuchstab für S und 
e diente. [Da im Griechi^hen daneben das H als Vocalbuch- 
stab für e aufkam , welches ausserdem zugleich ein stärkeres 
h war, so nannte, man dieses E, das bloses hauchloses e blieb, 
zum Unterschied Epsilon, d. i. kahles E, ein Zuname, den die 
Römer entbehren konnten, weil sie E für e und e, und daneben 
H ausschliesslich zu h brauchten.] Aber mit Dem alten ist -der 
semitische Name He und sein Zusammenhang mit dem Fenster 
noch nicht erklärt.- [Um ein Nennwort für die Sache zu ge-< 
winnen, hat man das arab. aUhnmm, das Fenster, verglichen. 
Aber aus dem Südsemitischen sind überhaupt die Erkläningen- 
der nordsemitischen Buchstabennamen nicht mit Wahrschein- 
lichkeit zu holen; und zu einer Abkürzung wie he aus hawwu 
fehlt es an allen , ähnlichen Beispielen.] Wir beruhigen uns 
daher hei einer Vermuthung des sei. GesCnius vom J. 1842. 
Zwar wollten zwei hochachtbare Fachgenossen, . denen wir die- 
selbe 1 84.5 mittheilten, Nichts davon wissen ; sie konnten oder 
mochten, was Jener mit dem Volke lebhaft und naturgetreu 
empfunden batte, nicht nachempfindeu , und verwarfen daher 
einen der glücklichsten Gedanken, den Gesenius jemals gehabt 
hat. Aber das muss man von unsern Gelehrten gewärtig seyn. 
In dem grossen Kreis, von Gebildeten, denen wir die Erklärung 
vortrugen, hat Niemand widersprochen. Es war nämlich diese. 
Bei herrschaftlichen Gärten heisst eine breite, mit Graben vor 
sich geschützte Mauerlücke, die eine dem Besucher unerwartete 
Aussicht eröffnet, französisch und deutsch ein „Haha oder 
Aha!''' Diess ist- anerkannt nichts Anderes, als der Freuden- 
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ruf des Staunens über den plötzlichen Anblick. Warum sollen 
nun nicht ähnlich jene naiven Alten in ihrem dürftig erleuch- 
teten Wohnraum mit knapp durchbrochenem Gewand zunächst 
mit einem he\ siehe! guck! auf das einzelne eben eröfifuete 
„Guckfenster“ hingedeutet und sich allmählich gewöhnt haben, 
es auch so zu nennen? Dass das Wort in dem Sinne ans der 
Literatur verschwunden ist, beweist nicht dagegen ; der Anlass 
zum Gebrauch des vulgären Ausdrucks war ja zu selten. Wie 
viele Deutsche mögen jenes „Aha“ auch nicht kennen! [Es 
wird Manchem so neu seyn, wie uns die erst bei Mommsen 
Vorgefundene altlatinische , auf Denkmälern nicht seltene E- 
Gestalt. Statt des griechisch und römisch sonst ganz gleichen 
E zeigt dieselbe blos ein paralleles Paar Senkstriche ||, und 
bliebe bei rein griechischer Abkunft der lateinischen Schrift 
ganz unerklärlich; denn von H, das bei den Italiern nie zum 
Vocal diente, stets nur Hauch blieb, kann sie nicht ausgegangen 
seyn. Wenn aber das phönicische J'ensterbild noch in 
zweirahmiger Urgestalt nach Italien gekommen war (vgl. S. 11): 
so konnten seine Querlatten ebenso leicht wegfallen, wie bei 
Fig. 8 und die Finger bei Fig. 10, und so blos jener Doppel- 
strichj vielleicht als vulgär vernachlässigte Form, übrig bleiben.] 

Zweites Gefünft, mit Anhang, 6 — 11. F— K. 

■ Fig. '6. Dem schwierigsten folgt gleich der in Gestalt und 
Namen leichteste Buchstabe. Die Wahl der Sache und Be- 
nennung dafür war sehr beschränkt, weil im Mittel- und Nord- 
semitischen nur noch äusserst wenige Wörter so wie im Süd- 
semitischen mit dem Laute anfingen. Der gleichwohl passend 
aufgefundene kleine Gegenstand war Waw, ein in die Wand 
eingeschlagener Pflock oder Haken zum Anfhängen. Unter 
Anderm biessen so auch die goldenen oder silbernen Haken 
(bei Luther irrig „Knäufe“ 2 Mos. 26 f.) an den Säulen, woran 
die Prachtvorhänge der Stiftshütte 'aufzuhängen waren. Die 
Gestalt dieser Haken konnte natürlich vielfach seyn, daher auch 
die kanaanitische Buebstabenfigur vielfach geblieben ist; am 
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einfachsten ist die von uns .gegebene phöuicische, -welcher je 
zwei abendländische Schriftzeichen entstammen. Denn der 
Klang des dem Schriftzeichen entsprechenden Sprachlautes war 
je nach der Stellung im Laatverband, auch ohne dass dabei 
der Wortstamm wechselte, ein verschiedener. Im Auslaut nach 
a, e, i, klang er wahrscheinlich fast wie f, woher noch jener 
Reim von Nr. 11 und 22 (Taw zu Kaph); [die Spätem brauch- 
ten dafür das inzwischen meist auch aus P (Pe Nr. 17) zu 
Fh (/) erschlaffte Phe, welches daher in mancher Schule als 
neuer Buchstabe dem Alphabet angehängt wurde (Ps. 25. 34 
hebr. am Ende, während dafür nach V. 5 das Waw fehlt).] 
lin Inlaute, ohne Vociil nach sich, lautete dasselbe Waw als 
Vocal wie u (s. oben S. 46); im Anlaut endlich, mit Vocal nach 
sich, blieb es der Consonantenlaut w. So konnte das Schrift- 
zeiclien Griechen und Italiern zweifach zur heimischen Laut- 
bezeichnung dienen. Aber zur Unterscheidung verdoppelte 
man es dann (S. 49) in zweierlei Weise. Für den scharfen, ent- 
schieden vorwärts gerichteten Blaselaut f setzte man es, in 
gewohnter Weise umgekehrt, vergrössert und verkleinert, zwei- 
fach in einander. So entstand F, was die Römer für ihren 
Laut /■ behielten, [die ältern Griechen auch noch als Buchstaben 
brauchten, theils für /'wie in J’/'/ro- (Frost), später blos V/J 02 ’, 
lat. noch FEIG US, theils für w, wie in (Lenz), später blos 
’///% lat. noch VFIi. Aber von den spätem Griechen behielten 
es die meisten, weil sich der Laut in der Sprache abgeschliffen 
hatte, nur noch als Zahlzeichen für 6 bei, wo es dann epi- 
semon Bau (\ou fFiz«;), d. i.. „(mit Zahlstrich) bezeichnetes Patt“ 
hiess; nur die Aeolier behielten es, wie die Italier, als Laut 
und Lautzeichen; und. so wurde es von den Uebrigen, weil es 
wie zwei in einander geschobene Gamma aussah, Bigamma 
aeolikon genannt.] Dagegen wurde als mitteninne schwebender 
Vocal u das phönicische Waw siunentsprechend so verdoppelt, 
dass mau es wie einen Januskopf nach zwei Seiten kehrte; 
daher denn das griechische r, weil es nun hauchlos und grie- 
chisch aus tt zu ü verdünnt war, üpsilon (kahl ü) genannt; 
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uml_ ebendaher mit abgeworfenem Stiel das lateinische V, nur 
dass diess den Namen F<m (spr. Wau) behielt, und daher auch 
die zweierlei Geltung als u und v (tc). Die Abrundung U, vor- 
zugsweise, daun ausschliesslich für die Vo,calgeltung, kam erst 
später auf; und von ihr stammt noch unser Halbring über dem 
u der Current, womit dasselbe vom n unterschieden werden 
sollte. Welche Umgestaltungen vom Urahn Waw (Nr. 6) bis 
zu diesem jüngsten Abkömmlinge 1 Dass die Deutschen wieder 
das lateinische V auch für einen meist aus andern 'Lauten 
verderbten F-Laut benutzt (wie in „Vater“ u. dgl.), und sammt 
Engländern u. A. für den alten ächten Laut des lateinischen 
V (vgl. vinum, Wein) die Verdoppelung W eingeführt haben, 
ist eben nur dem Germanischen eigen. [Eine ähnliche Freiheit 
zeigt sich scheu bei manchen altgriechischen und altitalischen 
2^-Figuren. Statt der Strich- Wiederholung in der Mitte haben 
sie manche (nach rechts oder links gewandt) am untern Ende. 
Aber ein altlatinisches |l statt F kann zunächst nur von der 
unverdoppelten kanaanitischen Waw -Figur stammen, die mit 
der Stellung des Oberstriches gleichfalls sehr wechselt, alt- 
hebräisch und samaritanisch sogar bis zur Kreuzung des Ober- 
strichs.) 

Fjg. 7. Sie ist nach der phönicischen Gestalt gezeichnet, 
die sie auch im Griechischen und Lateinischen [nur altgrie- 
chisch und italisch kommt der Mittelstrich bisweilen auch rechts 
geneigt oder aufrecht vor], weil kein Anlass zur Umkehrung war, 
unverändert behalten hat. Der Name * ') Zdji n [vom zusammen- 
gezogenen und den Nachbarn verähnlichten griechischen ZHa 
sprachen wir schon oben, S, 48] kommt im Syrischen (syrisirt 
zaino) noch für Waffen vor, nicht eine einzelne Waffe, son- 
dern eine ganze Bewaffnung (griechisch panoplia). Und Schild 
und Schwert wenigstens, die Haupt - Schutz- und Angriffswaffe, 



*') Das Z ist hier flberall nicht wie deutschgrobes Z (ts), das auch 
dem Altlatcinischen noch fremd gewesen seyn mag, sondern wie franzcis. z 
als sanft lispelndes 8 zu lesen. 
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ist in der Figur [die mau seltsam genug für eine einzelne 
„Hippe“ genommen hat] noch leicht zu erkennen. Das vier- 
eckte Schild hat nur, wie schon das Fenster Eine, seine zwei 
Seitenränder zur Abkürzung aufgegeben. Darüber gelegt ist 
in schräger Riditung, ganz wie am Pflocke- (Nr. 6) aufge- 
hängt, die gerade Linie des Schwertes; denn die krummen 
Säbel des heutigen Orients scheinen Aegypter und ältere Se- 
miten noch nicht gebraucht zü haben. Da die Griechen den 
Laut des Schriftzeichens, sanft gelispelt s, mit den Semiten 
gemein hatten, so behielten sie es in der Alphabetreihe, und 
zwar an der alten Stelle, bei. Die Römer brauchten es von 
jeher, selbst schon in den uralten Liedern der Salier (Kriegs- 
gott-Priester), nur für griechische oder barbarische Wörter, 
und verwiesen es daher ans Ende des Alphabetes, wo auch 
Wir es noch haben. Wie G an seine Stelle einrückte, ist 
bei Fig. 3 schon gezeigt (S. 54). - ■ 

Fig. 8. Von der gegebenen phönicischen Figur weichen 
die althebräische und samaritanische wenig ab. Die Namens- 
Redeutung „Zaun“ ist, wenn gleich Cheth in diesem Sinne nicht 
mehr verkommt, und das junghebräische Schluss- T im Stamm 
nicht genau zutriift (s. jedoch S. 40), doch durch mögliche ara- 
bische Verwandtschaft , und neuerdings durch verglichene 
aethiopische (alt-abyssinische) Buchstabennaraen ziemlich ge- 
sichert. [An eine „Kohlenschaufel“ war nach dem Wortstamm 
des Namens, wie nach den Querlinien der Figur nicht zu denken.] 
Von den Querstrichen hat die abendländische Schrift nur 
noch den mittleren behüten. Das so entstandene H ist, da der 
Laut im Semitischen theils geschnarcht ch, theils das blose 
rauhe h der Frostempfindung war, in der letztem mehr 
europäischen Art, bei den Römern ausschliesslich für den starken 
Hauch {Spiritus aaper), bei den ältern Griechen noch ebenso, 
bei den jüngern aber zum Vocal e (daher eta) verwandt worden, 
so dass man für den „Spiritus asper“ blos noch das Häkchen, 
ein ‘ im G^ensatz zu ’ (S. 45) brauchte. 
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Fig. 9. Sie bczeiehnete dem Laute nach das härteste, knall- 
artige T (s. S. 40) ; daher die Griechen, die diesen Laut nicht hatten 
und, wo er im Orientalischen vorkam, nur annähernd mit kahlem 
T ausdrückten, die Figur lieber für das ihnen eigenthümliche 
ff, englisch benutzten, die Römer aber, da sie diese beiden 
Laute neben ihrem T nicht brauchten, sie ganz aus dem Alpha- 
bete strichen, und so auf H gleich I folgen Hessen. ' Den 
Namen Teth hat man Sonst auf „Schlange“ gedeutet, mit höchst 
unsicherem Anhalt sowohl im Wortstamm als in der Zeichen- 
form. Wir haben die „Faust“, der die samaritanische Figur 
noch ganz entspricht, die phöniciscben, altgfiechischen und 
altitalischen, meist zum Kelch oder Reif, mit Kreuz oder Punct 
in sich, abgerundeten, so wie ausserdem die Nachbarn in der 
Buchstabenreihe wenigstens nicht widersprechen, anderwärts 
aus dem Syrischen nachzuweisen gesucht. Auch im Aegyptischen 
wurde T mit einer Hand (dort tot genannt) bezeichnet. Und 
im Griechischen ist wenigstens das halb offen gelassene kleine 
Theta (») jener kanaanitischen Faustzeichnung nahe geblieben. 

Fig. 10. Sie hiess in der Mundart der Schrifterfinder Jod. 
Dasselbe Wort, nur mit hellerem Vocal, jad, bedeutet im Hebräi- 
schen wie im ganzen übrigen Semitischen „Hand“, und zwar die 
ausgestrecktc oder die Hand schlechtweg. Und einige Finger der 
Hand zeigen auch noch die phönicische sowohl (im Feld der 
Tafel rechts)als die samaritanische (links) und die althebräische 
Figur. Auch die altgriechischen zeigen noch Spuren der 
Handgestaltung ; aber die jüngere griechische und römische ist 
zur aufrechten Linie, die neuhebräische zum blosen kleinen Häk- 
chen (wenn auch in der Form einer gesenkten Hand) zusammen- 
geschwunden, so dass Matth. 5, 18, wo Luther hat „nicht der 
kleinste Buchstabe“, der Grundtext sprichwörtlich sagt: „nicht 
ein Jota“. 

Im Lateinischen scheint das Lautzeichen I auch noch 
als Zahlzeichen für 1 zu dienen. Aber diess ist vielmehr ein 
bloser phönicischer Zahl strich, vom Buchstaben ganz unab- 

5 
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hängig, so wie sich überhaupt die römischen Ziffern ausser C 
und M gar nicht als Buchstaben ausweisen**). 



“*) Weil iu der römischeu Uücherschrift ähnlichen Abkürzungen ent- 
sprechend (Q für Qvinlug, S für Senalu»} auch C für centum 100, M ftir 
mUie 1000 gebraucht, im Griechischen auch, mancher als Lautzeichen ab- 
gekommene Buchstabe noch als Zahlzeichen beibelialten wird, und von den 
auf Denkmälern sichtbaren italischen Zahlzeichen einige wirklich altgrie- 
chischen Buchstaben gleichen; so hat man neuerlich gemeint, alle römischen 
und etruskischen Ziffern auf Buchstaben zurückfüliren zu können, doch 
ohne damit zu Stande- zii kommen. Unsere modernen Ziffern , die sich seit 
dem 9. und noch mehr seit dem 11. Jahrhundeit verbreitet haben, stammen 
bekanntlich von den Arabern und mittelbar von den Indern her. Ihr 
Hauptvorzug ist der leere King der Null, mit deren Anwendung erst die den 
Alten versagte Bequemlichkeit des Zählens uud Rechnens, wobei die Zahl 
an letzter Stelle zum Einer, an vorletzter zum Zehner, an drittletzter zum 
Hunderter wii-d u. s. f., in beliebiger Ausdehnung möglich geworden ist. 
Aber die Form der aus Strichen und Haken zusammengesetzten Zeichen ist 
nach ihren Gründen auch hei Lassen u. A. noch nicht genügend erklärt. 
Deutlicher und darum für den Geist der Völker bezeichnend ist die Zahlen- 
schreibung bei den Alten. Die leselustigen uud buchgelehrten Griechen 
brauchten, wie wir sahen (S. 20), ihre Buchstaben dazu, ebenso die alten 
Hebräer. Den weniger geistigen Phönicieni lag es näher, nach der Aehn- 
lichkeit mit den Eingem, die Zahlen mit Strichen darzustellen, und zwar 
die Einer von' 1 bis 9 mit aufrechten, neben oder übereinander gestellten 
Strichen, die 10 (die quer über beide Hände geht) mit einem liegenden, die 
20 meist mit einem Zickzack wie A”", die 100 mit einem kleinen Ring oder 
Haken zwischen zwei Senkstrichen, |ol, als Sinnbild des Abschlusses, [s. Ge- 
senius, Monum. phoenic. (Lips. 1837. 4) p. 85 ff.] Aehnlich abgestuft, wahr- 
scheinlich von Phönicieni angeregt, und nur noch practischer ausgeführt, 
ist denn auch die lateinische Zahleiibezeichnuug : 1 bis 3 oder 4 mit ebenso 
viel Senkstrichen ; 5 statt einer schwer übersehbaren Reihung lieber mit dem 
Bild einer bei ges[)reiztem Daumen ausgestreckten Hand: ^ , daraus V 
(etrusk. A); 10 mit der Verdoppelung davon, daher X; 50, die verzehnfachte 
5, mit einem gedrückten V, in welches ein Potenz-Strich fällt, wie noch 
auf Denkmälern, daraus mit gesenkten Krempen x, tmü zuletzt das noch 
gewöhnliche L; endlich' 100 mit dem aus dem phöuicischen abgerundeten 
©, bisweilen auf Denkmälern, uud 1000 gleichfalls mit 0 und durchgehen- 
dem Potenz-Strich: 0 (etrusk. 8). Aus der letzten römischen Figur hat 
sich später CIO zerlegt, und D oder 10 fiir 500 halbirt. Von Buchstaben 
also überall nur Scheinformen. 
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Fig. 11. Der Zusatzbuchstabe Kaph bedeutet dem Namen 
nach wieder im ganzen Semitischen die krumme Hand, wie 
sie sich zum Anfassen oder Empfangen umbiegt. Den Arm 
oder einen blosen Lehnstrich mit sokher Handkrümmung zeigt 
noch die hier gegebene phönicische Figur, deren zwei Bogen 
im Abendländischen nur herunter und zusammengerückt, und 
bei umgedrehter Schriftrichtuug rechts angebracht sind, daher 
Ki [Das Aramäische und Neuhebräische kürzte die phönicische 
Figur noch mehr ab, näherte sie aber, da die Namensbedeutung 
bekannt blieb, in der links gezeichneten Figur wieder mehr 
der gekrümmten Hand. Die Lautbedeutung blieb im Südse- 
mitischen ein k, begann aber im Hebräischen und Nordsemi- 
tischen zwischen k (im Anlaut) und cJi (im In- und Auslaut) 
zu wechseln. Etrusker und Römer haben den im rhönicischeii 
Jüngern Buchstaben auch ihrerseits sehr selten angewandt, 
erstere ihn später ganz gegen C aufgegeben, letztere beinahe 
ganz, so dass K statt C fast nur noch als Abkürzung von 
Wörtern blieb, die ein a hinter ä: hatten, und k selbst in härterer 
Aussprache, vgl. Karthago (phöuic. mit Qart), Kalendae vom 
griech. kalin rufen (hebr. qara), kajmt Kopf (arab. qafa) u. a. 
Von den Modernen haben es gleich den Römern auch die 
romanischen Völker (Italiener, Franzosen u. a.) sehr wenig, 
desto mehr aber die germanischen (Deutsche, Engländer u. a.) 
in Gebrauch genommen.] 

Drittes Gefünft, 12— 16.- L— 0. 

Fig. 12. Der Name Lamed hat nach seiner Abkunft ein 
Zähmmittel für Zugvieh bedeuten müssen, ganz wie das 
nächstverwandte malmad, das noch Rieht. 3, 31 in Verbindung 
mit Rindern vorkommt. Es war diess am wahrscheinlichsten 
der im ganzen Alterthum, auch über Palästina verbreitete 
Stachelstecken (Apg. 26,’ 14. Sir. 38, 26, wo die Urschrift 
auch „Stachel“ für „Geisse!“ hat), der 8 Fuss lang, H Zoll 
dick, und am vordem Ende, das der Pflüger hält, mit einer 
kleinen Hacke zum Abstossen der Erde vom Pflugschaar ver- 

ö» 
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sehn, wie Reisende versichern, noch jetzt im Orient vorkoramt. 
Ob die phönicische Figur gerade einen solchen Stecken, unten 
freilich mit etwas unverhältnissmiissiger Hacke, vorstellen soll, 
steht dahin. Aber eine Peitsche würde eher mit aufrechtem 
Stiel und von oben herabhängender Schnur .abgebildet seyu. 
Deutlicher zeigt sich, wie aus der Figur, die auch schon phö- 
nicisch die untere kleine Spitze verliert, sowohl der griechische 
schiefe als der lateinische rechte Winkel hervorgehen konnte. 

Fig. 13. Noch sichtlicher deutet diese, phönicisch und 
samaritanisch (phönicisch nur ohne untern Strich und oben mehr 
wie Dreizack), über einem Stück Flussbett oder Boden das fluthende 
Wasser an. Denn Mem, zusammengezogen aus Mäjim, heisst in 
mancherlei Wortform durchs ganze Semitische „Wasser“, und 
ist, die bewegliche Ausdehnung des Elementes andeutend, eine 
Pluralform. Mundartlich war auch tmtm möglich, und diese, 
neben Nun (Nr. 14) wahrsclieinlich die ältere, ursprüngliche 
Form (so dass Mem erst hebraisirt war), liegt wohl dem grie- 
chischen My (1. mü) zum Grunde. Auf die Vermuthung, dass 
nicht vom Fischstock, sondern von dieser Buchstabenfigur her, 
weil ja Wasser das eigentliche „Erderschütternde“ war, der 
Dreizack zum Attribut des Meergottes geworden ist, sind, wie 
wir sehen, auch Andre schon gekommen. [Die Figuren in den 
abendländischen Schriftarten stellen den Wogen - Zickzack bis- 
weilen auch drei- und vierfach dar, lassen aber alle, wie schon 
die phönicische, den untern Querstrich weg.] 

Fig. 14. ATitn, im Hebr. nur noch als Personenname, im 
Nordsemitischen auch als Gattungswort Benennung des Fisches, 
ist griechisch noch Ny (1. nü) - geblieben. Die phönicische 
Figur stellt das Thier in Bewegung dar. Aber die Schwenkung 
wurde in der Steinschrift auch schon dem Fische unähnlich 
eckig zugespitzt; und so bildete sich durch Vergrösserung und 
Zwang ins Ebenmaass das griechische wie lateinische N. 

Fig. 15. Eine der schwierigsten Gestalten und Benen- 
nungen. Man muss, um die Figur zu erkennen, vom Namen 
ausgehn. [Weil derselbe allenfalls „Deckung, Dach“ bedeuten 
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konnte, hat man die Zacken füi- ein Dachgeländer genommen 
(5 Mos. 22, 8), Aber das müsste eben „Geländer, Brustwehr“ 
u. dgl., nicht „Dach“ selbst benannt seyn; denn Geländer 
gab es ja nicht blos an Dächern. Ein Dach liess sich weder 
, schräg noch platt, weder eingefasst noch uneingefasst kenntlich 
abbilden. Und was sollte auch das Dach zwischen „Fisch“ 
und „Auge“ (Nr. 14 und 16)! Dieses ganze „Dach“ ist erst 
1840 etjmologisch erbaut und von Gesenius 1842 mit Recht 
wieder abgethan worden. Aber was Dieser sich selbst bei seiner, 
sprachlich allerdings nächsten „Stütze“ gedacht hat, ist noch 
weniger klar. Das allein zugleich Sach- und Sprachgemässe 
hatte -er bereits 1815 gegeben, doch nur die neuhebräische 
Rundform, nicht die phönicischen Zickzacke darauf zu deuten 
gewusst.] Im Syrischen heisst der Wortstamm s'niach aller- 
dings auch zunächst „stützen“ wie im Hebr., wird aber in 
Sag- und Nennwörtern vorzugsweise von Denen gebraucht, 
die auf die Ellbogen gestützt um einen Speisetisch 
lagern {acettbani, wie die Römer sagten); und solcher Exemplare 
von Ellbogenstützen weist ja die phönicische Figur ebenso noch 
ein Paar auf, wie von den Fingern der Hand, den Querriegeln 
des Zaunes und Fensters. Es fragt sich nur, ob diese in der 
geschichtlichen Zeit des Alterthums ganz allgemeine Sitte der 
Tisch ge läge, wobei man nicht auf Stühlen sass, sondern auf 
Polstern lag, die Beine vom Tisch abwärts streckte, den- Kopf 
auf den linken Arm stützte, und mit dem rechten zulangte, 
schon zur Zeit der Schrifterfinder bestand. Denn in der Heroen- 
Zeit der Hebräer und Griechen erfahren wir allerdings, dass 
man damals zu Tische sass*’). Aber wie hätte denn das 
hebräische Wort für „Tisch“ ursprünglich „Matte“ heissen 
können, wenn diese nicht, am Boden ausgestreckt, den liegend 
hassenden anfänglich den Tisch vertrat? Wie hätte sich im 
Syrischen jener Sprachgebrauch aus dem „Sich stützen“ bilden 

»3^ Rieht. 19, 6. 1 Sam. 20, 6. 24. 1 Kön. 13, 20 (1 Mos. 27, 19 
gehört nicht her); Homei- Jl. 10, 578. Od. 1, 145. 15, 133. 
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sollen, wenn nicht die Sitte des accuhare dort alt einheimisch 
gewesen wäre? Wie hätte der Mesopotamier Abraham seine 
Gäste zum „Niederlegen“ (wörtlich „Sich stützen“) auffordern 
dürfen (1 Mos. 18, 4), wenn er die Sitte nicht aus, der Hei- 
math mitgebracht oder in Kanaan vorgefunden hätte? Warum 
wären an den Ephraimiten im 8. Jahrh. v. C. gerade Schmaus- 
gelage gerügt worden’*), wenn sie damals dort schon oder 
noch ausser Gebrauch gewesen wären? Auch dio Aegypter 
in ihrer Culturzeit assen zwar, wie ihre Denkmäler zeigen, 
sitzend; aber aus der Zeit vor der Cultur fehlen eben die 
Denkmäler. Allen Spuren nach ist bei den meisten Cultur- 
völkern die Tafelsitte naturgcmäss auf- und abgegangen. In 
ältester roher Zeit, wie noch unser „Gelag“ verräth, und die 
bei uns eingefallenen Ungarn hoch im 10. Jahrhundert zeigten, 
lag mau beim Essen. Die Sittigung und die Ausbildung der 
Holzarbeit führte das Sitzen früher oder später ein. Mit der 
üppigen Entartung kehrte man zum Liegen zurück. Unser 
Buchstabenname giebt nur einen Beweis mehr für diesen sehr 
glaublichen Satz der Sittengeschichte. ^ Aber auch sein Wie- 
dererscheinen im abendländischen Alphabet ist räthselhaft. Ein 
Seitenstück seiner Figur begegnet uns zwar auch hier in der 
Buchstabenreihe, aber für einen unsemitischen, griechischen 
Doppellaut. Der Name selbst (Sigma) und. eine Figur, die 
ebensowohl aus der hiesigen als aus der dortigen (Nr. 21) 
erwachsen seyn kann, folgt erst nach B. Da bleibt denn 
nur die Vermuthung, dass die Griechen aucb hier das Zeichen 
wie bei Nr. 1, 5, 8, 9, 16 für einen blos verwandten Laut be- 
nutzt, dasselbe ebenso wie bei Nr. 6 in zv(eierlei Formen 
zerlegt, die dem Doppellaut bestimmte, Anfangs ähnlichere 
(man vergleiche nur das kleine I, xi) an der alten Stelle ge- 
lassen, dagegen die für. das einfache S an derselben Stelle, wo 
einzelne Hellenenstämme, namentlich Dorier (Herodot 1, 139), 
das rauhe semitische 5cÄm (Nr. 21) als San aufgenommeu, aber 



»*) Arnos 2, 8. 6, 4. 
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später wieder aufgegeben hatten, nachträglich eingerückt haben. 
Dagegen kann das lateinische S sehen von Anfang her, wie das do- 
rische San, durch Abrundung und Aufrechtstellung aus der phöni- 
cischen Fig. 21 hervorgegangen, an der ursprünglichen Alphabet- 
stelle aufgenommen und behalten worden seyn, während sich bei 
den Gesammtgriechen die Figur des Sun nur als Zahlzeichen er- 
hielt. Ganz ähnlich trafen wir’s schon bei Nr. 6 (F), und 
treffen wir’s wieder bei Nr. 18 (^). [Dass ‘aber ein Theil der 
Griechen, und namentlich die Athener, von denen der Ge- 
brauch in die gesainmte griechische Bücherschtift überging, 
das doch nur einfache .S'-Zeichen gerade für ihren Doppellaut 
Xi benutzten, erklärt sich leicht aus einem häufigen mund- 
artlichen Lautwechsel, z. B. .si/n (mit), attisch xyn; dissos, 
trisüos (doppelt, dreifach), ionisch dicos, frixos] Odysseus sici- 
lisch lllixes, u. a. dgl.] . 

Fig. 16. Von der Arbeit beim S erholen wir uns beim 
0, dem in Figur und Namen beinahe leichtesten Buchstaben. 
Nur seine semitische Lautbedeutung war den Abendländern 
schwierig und unnachahmlich. Wie Nr. 1 , 5, 8 schwach oder 
stark, glatt oder rauh ausgestosseiie Hauche, so war es ein 
eigenthümlich mit Kehlverengerung eingezogeiier Hauch, eine 
Art Schlucklaut, wie denn auch semitische Wörter des Sehlin- 
gens und Schluckens damit gebildet werden. Die Griechen 
suchten es in Eigennamen mit y, u,. e oder einem ihrer Spiritus 
auszudrücken. Weil unter Anderm das bekannte Wort Ajin 
(wie wir es mangelhaft aussprechen) damit anfing, das fast im 
ganzen Semitischen Auge bedeutet, so mahlte man einfach 
den Ring eines Auges, der sich auch im Phönicischen und Alt- 
hebräischen, sowie bei den Altgriechen (hier nur bisweilen 
eckig misslungen) und scbliesslich bei den Römern (hier zuerst 
oval) erhalten hat. Denn wenn auch die Abendländer den 
eigentlichen Laut des Zeichens in ihren Sprachen nicht hatten, 
so benutzten sie doch den willkommenen Ring zum Ausdruck 
ihres 0-Vocals, weil derselbe im Semitischen oft mit Ajin ge- 
hört, im Phönicischen wohl auch, wie wenigstens auf jüngeren 
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Denkmälern oft, schriftlich damit bezeichnet wurde, und selbst 
der Mundstellung- beim 0 diese Rundung zusagte. Weil die 
Römer mit den dorischen Griechen ihr anders als bei den 
Athenern gebildetes X-Zeichen am Ende des Alphabets nach- 
getragen hatten (S. 57 f.): so ist im römischen, und ihm gemäss 
in den modernen Alphabeten das 0 Nachbar des N geblieben. 
Dagegen ist der gedehnte 0-Laut, für den die Griechen, weil 
sie Ihn sehr häufig brauchten fHorat. ep. 2,’ 3, 3231 , zuletzt 
auch noch mit verdoppeltem oder unten breitgelegtem 0 ein 
neues Zeichen gebildet hatten (u., Ji), darum nothwendig zum 
Schluss des griechischen Alphabetes, und, hiernach Alpha 
und Omega (S. 13, Anm. 6), also X'und 0 (Offenb. Job. 1, 8) 
zum sprichwörtlichen Ausdruck für „Anfang und Ende“ ge^ 
worden. 

Viertes Gefünft mit Anhang, 17 — 22. P — T. 

» 

Fig. 17. Ebenso allgemein wie Ajin das Auge bezeichnete 
Pe, nui- in wechselnder semitischer Lautforra, den Mund. 
Das griechische Pi ist eine dieser Nebenformen, die sich 
auch noch im Hebr<äischen , doch nur als Bindeform vor Ge- 
nitiv, erhalten hat. Der richtige menschliche Mund'wäre nun, 
wie das Auge, leicht zu zeichnen gewesen, und kommt in der 
natürlichen Querlage, en face betrachtet, auch oft genug unter 
ägyptischen Schriftbildern vor. Um so mehr befremdet es* “), in 
der phöuicischen Figur, die sich auch, wie bei uns in der - 
Zeichnung rechts, auf einen blosen Bogen beschränkt zeigt, 
und althebräisch den gerundeten Obertheil, wie auch auf alt- 
griechischen Denkmälern, nur eckig umbiegt, so unvollkommen 
en jn-ofd, etwa nur mit der Linie des Kinnes und einem Stück 
Unterlippe dargestellt zu sehen. Auch die samaritanischc Figur 
giebt höchstens eine dünnere Ober- und dickere Unterlippe in 
Oeffnung en profil nachgebildet; und an altgriechischen Beispielen 



**) Diess Befremden wurde uu§ zuerst von sehr hoher, zugleich 
wissenschaftlich hochachtbarer Seite ausge.sprochen , vgl. das 
Vorwort. 
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sehen wir keine weitere, etwa zufällig erhaltene Ergänzung des 
Bildes, sondern nur den kürzern obern Senkstrich immer mehr 
nach unten verlängert, so dass am Ende das jetzige eben- 
mässige griechische II daraus erwachsen ist, wie aus dem 
phönicischen * *) Haken mit fortgesetzter und rechts gewandter 
Umbiegung das lateinische P. Dem allen »ach fragt es sich 
noch, ob nicht das ursprüngliche Mundbild auch, wie das ägyp- 
tische, «j face gegeben, und nur gleich dem Wandhaken 
(Nr. 6), gleich den Zähnen des San (Fig. 21) in der abend- 
ländischen S- Stellung, aus der natürlichen Querlage, zur Aus- 
gleichung mit den übrigen Schriftzeichen, als längliches Oval 
oder Doppelbogen aufwärts gerichtet worden war, von welchem 
daun durch Abkürzung nur noch Bruchstücke blieben, [bald 
ein Krummstab oder Seitenbogen, wie im Phönicischen, bald 
ein II mit verkürztem rechten Schenkel, wie im Altindischen. 
Dem letztem schliesst sich, unten nur wenig versteift, auch das 
aethiopische (att-abyssinische) Af an, das dem arabischen, gleich 
zu besprechenden- Fe (Phe) entspricht, während das hart ge- 
bliebene aethiopische P {Pait) von der heimischen B- Figur 
ausgeht.] Dass ursprünglich mit Fig. 17 ein „Mund“ dar- 
gestellt werden sollte, bleibt gewiss. [Selbst an den Lippen- 
laut konnte gleich Name und Figur erinnern ; und die auf unserer 
Tafel mit übergezeichnete neuhebräische Figur scheint bei be- 
kanntem Namenssinn das Mundhild wirklich wieder ergänzt zu 
haben. Die alte Wahl blieb auch noch passend, als sich das 
mittel- und nordsemitische p zunächst nach Vocalen, dann 
auch ausserdem zum ph (f) behaucht hatte (vgl. oben S. 
62). Im Nordarabischen, das gar kein p kennt, ist diese 
Lautbedeutung (f) die ausschliessliche geblieben. Diess erklärt 
aber zugleich, wie auch die griechischen Neubildungen <i> Phi 
und V Psi aus dem Pi hervorgehen konnten. Jenes, das un- 
gleich ältere und darum noch vor Chi, dem nächstverwandten, 

[•‘) Diesen Hake n hat das Etruskische und rnihrische spitzwinklig 
uingebroclieii. was in keiner altgriechischeu Schriftart vorkommt, also wieder 
für phönicische Abkunft zeugt (s. S. 11).] ' 
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in die Bucbstabenreihe eingerückte, scheint Nichts als der 
Hauptstrich des Pi mit zweiseitig (vgl. S. 49) angesetzter 
Krümmung. Denn krumm, wie beim lateinischen P, kommt 
der Seitentheil des Pi auch schon auf griechischen sehr alten 
Denkmälern vor. Das weit jüngere Pd aber mag wieder eine 
Abwandlung des geschlossenen Phi seyn , das man dem ver- 
wandten San (Fig. 21) annäherte und nach oben ebenso im 
Schreiben öffnete, wie sich im Sprechen der beim <f geschlossene 
Mund beim if> mehr aufthut.] 

■ Fig. 18. Hier ist nicht blos die Zeichenform, sondern 
auch der Namenssinn äusserst dunkel. Wir könnten den Buch- 
staben, wenn er nicht als Glied der Kette, als Nachbar der 
Umstehenden wichtig wäre, ganz als müssigen Grüblerstoflf bei 
Seite lassen, da er aus den abendländischen Alphabeten bis 
auf wenig Beispiele im Altitalischen ganz verschwunden ist. 
Denn er bezeichnete den schärfsten, dem Europäer fremden 
Sauselaut, den die Araber mit dem Hervorsausen der Schwert- 
kliuge aus der Scheide vergleichen, einen Laut, wie er, vielleicht 
im Abendlaude nur einmal , in dem stürmischen f« ira der 
empörten Franzosen vernommen worden ist. Um den Zeichen- 
Namen und -Sinn des sprachlich bedeutenden Lautes haben 
sich die neuern Forscher stark und vielfach bemüht. [Man hat 
ohne genügenden Anhalt in der Wort- und Bild- Verwandtschaft 
einen „Fischerhaken,“ eine „Sichel“ u. A. darin gefunden. 
Jener Dachentdecker von 1840 erkannte wohl, dass diese, schon 
der Wortforschung verdächtig, am wenigsten in die hiesige 
Bilderfolge vom Auge bis zu den Zähnen passen.] Da der 
Name Ssade als Wort im Semitischen sonst nicht weiter vor- 
kommt, so war der Vermuthung freies Spiel gegeben. Die 
Conjectur tastete also im Angesicht herum, fand, dass Fig. 16 — 21 
Nichts als die Nase noch fehle; und sofort ward einem Wort- 
stamm wie einer Bildform die „Nase“ aufgedreht, ja wirklich 
aufgedreht und aufgezwängt; denn man kann sie in der Wörter- 
und Figuren -Verwandtschaft nirgends erkennen. Wäre nur 
bis 1849 gewartet, oder ein orientalisches Reisebilderbuch 
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nachgesehen worden! Da hatte sich doch zeigen müssen, dass 
wenigstens das Maunesantlitz auch noch einen Bart haben 
kann, einen Bart, der dem Orientalen viel wichtiger ist als die 
Nase, den er von jeher sehr in Ehren gehalten und gepflegt 
hat. Wir haben anderwärts gezeigt, dass unter den zahlreichen 
semitischen Bart-Benennungen auch diese nach dem „Schneiden“ 
sehr wahrscheinlich ist Die meiste Aehnlichkeit hat das la- 
teinische caesnries, das Haupt- oder Barthaar, nach seinem 
Schnitt, seiner Zier, ebenfalls von cnedere benannt. Den langen 
Kinnbart aber (Ps. 133, 2. 2 Sam. 20, 9) stellt auch noch 
das Gezack der althebräischen (bei uns links) und der nur durch 
einen Lehnstrich gehaltenen phönicischen, viel besser aber die 
samaritanische Figur dar (bei uns rechts), die in der links 
(für den Zugreifenden rechts) angebrachten Kleinigkeit vielleicht 
selbst noch Kämmchen oder Scheere zum Bart andeutet. In 
die . griechischen und lateinischen Alphabete ist das Zeichen 
wie der Laut nie eingedrungen. Es erscheint auf keinem rein 
griechischen Denkmale, und fehlt daher auch in der griechischen 
Zahlbuchstabenreihe. [Wohl aber zeigt es sich in der theils 
vollen, theils abgekürzten Gestalt auf etruskischen Inschriften, 
u. A. auch in Alphabetreihen auf Thongefässen oder Grab- 
wänden (s. Mommsen die unterital. Dialecte, S. 3 (f.), und 
hier richtig an der phönicischen Alphabetstelle nach Pe. Ausser- 
dem findet sich unter den umbrrschen Schriftzeichen für die 
S-Laute eine sonst gar nicht italische Figur fast wie d, die 
ausser der Abkürzung und Umkehrung des alten Ssade keine 
Ableitung zulässt. Beides sind unseres Erachtens Hauptbe- 
weise dafür, dass die Italier nicht zuerst und allein durch die 
Griechen zum Schriftgebrauch gelangt sind (S. 11), und was 
Tacitus sagt (Annal. 11, 14), „Etrusci ab Corinthio Demarato 
(vgl. Liv. 1, 34, literas) didicerunt,“ nur einer spätem Aus- 
bildung (iim 630 V. C.) gelten kann.] 

Fig. 19. Sicherer als bei Nr. 18 war für QöpkdxQ Bedeutung 
zu ermitteln. Mehrere damit nächst verwandte talmudische und 
arabische Nennwörter dienen für „Nadelöhr, Axtloch, Ohrrand.“ 
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Denn „Oehr“ und „Ohr“ sind auch semitisch wie deutsch der 
Aehnlichkeit der Sache wegen verwandt gebliehen. Dass in 
der Figur (hier der phönicischen) das Ohr ahgebildet ist, kann 
man kaum zweifeln. Dieselbe Figur, nur ein wenig verein- 
facht, und mit links gedrehter Höhlung, hat sich auch im latei- 
nischen q erhalten. Denn der harte Laut, ein geknalltes K, 
war den Lateinern inr Verband mit V (w) willkommen gewesen; 
und das Zeichen erhielt sich daher auch durch die ganze rö- 
mische Literaturzeit als Buchstab. Die altern Griechen be- 
hielten es auch noch als Kopim, wie sie es analog mit Kappa 
. nannten; es soll am meisten noch in der Form eines Apfels 
mit langem Stiel auf Münzen Vorkommen. Aber die spätere 
gesanimtgriechische Schrift beschränkte es, allmählig sehr ab- 
gekürzt, auf die Zahlbedeutung 90 [Quintil. 1, 4, 9]. 

Fig. 20. Jiesch, wie es hebräisch |noch stammverwandt 
mit rescltith, Anfang], und ÜAö, wie es abgekürzt von rösch 
griechisch heisst, bedeutet mit seinen semitischen Gebrüdern 
überall Kopf oder (eigentlich und bildlich gebraucht) Haupt. 
(Die Lautform rasch hat das Hebräische in der aus jüngerer 
Zeit uns überlieferten Aussprache auch schon angenommen, 
wenn gleich in den Ableitungen das e noch geblieben ist. 
Im Nordsemitischen aber muss die Lautvertiefüng , wie jenes 
Riio und die ähnlichen Beispiele Nr. 10, 13 zeigen, früher 
eiugetreten seyu.] Die Gestalt war phönicisch und althebräisch 
das rohe Kopf-Oval mit der Halssäule; die Umkehrung davon 
ist auch im griechischen P (Rho) geblieben, dem einige Dorer 
und die Römer nur noch, zur Unterscheidung von dem bei ihnen 
so gestalteten Pe, einen untern Haken beigefügt haben. 

Fig. 21. Dieselbe ist* zum Theil schon bei Nr 15 be- 
sprochen worden. Weil die Semiten den Zischlaut Sch, den 
alle Modernen mit Zusammensetzungen (Sch, Sh, Ch) oder mit 
Zeichen der Laute, aus denen er durch Lautverschiebung ent- 
standen ist (g , j) ungenau auszudrücken pflegen, ihrerseits 
richtig als einfachen Laut empfanden, so nahmen sie dafür 
auch nur ein einzelnes Zeichen, und zwar selbst organisch sehr 



Digitiz^ I 



77 



passend (da das Zischen an diesem Mundtheil sich bildet) ein 
Paar Zähne. Denn Scheu heisst im Mittel- und Nordsemiti- 
schen „Zahn“ [das Südsemitische hatte, wie wir S. 32 sahn, 
kahles 8 an dem Worte); die Form woher jenes dorische 

San, mochte die ältere Lautform gewesen seyn; Schin ist die 
spätere Verdünnung, woraus sich Sehen als Nennwort im Satze 
erst durch den Ton verdichtet hat. Den Sinn des Namens stellt 
die Form des Zeichens (links mehr samaritanisch, rechts mehr 
phönicisch) noch deutlich genug dar. Auch die älteste Gestalt 
des griechischen Zahlzeichens für 900, in dem wir das dorische 
San erkennen müssen (ziemlich ein W), bleibt noch sehr 
nahe. Und ihm schliesst sich [— während das als jüngere 
iSjgwKi-Form geltende C einer blosen phönicischen Abrun- 
dung mit verlornem Mittelstrich angehört*’) — ] auch das 
aufrecht gestellte und gerundete lateinische S au. Diess hat 
zwar nicht die zischende Eigenheit, aber so wie Sigtna die 
Alphabetstelle des abgeschwächten phönicischen Zischlautes. 
Denn wie bei vielen andern Völkern der Zischlaut gern land- 
schaftlich-mundartlichen Wechsel zulässt, so hatte auch im 
Kanaanitischen etwa ein Fünftheil der mit Schin geschriebenen 
Wörter einen dem S nahen, nur etwa wie in unserm St, 
flüchtig zischenden Laut angenommen, und bei den ephraimi- 
tischen Hebräern sogar soweit abgethan, dass sie z. B. Sibbokth 
für Schibbületh (Strom) sprachen, und so auf einer , Flucht, 
wenn man sie griff, daran zu erkennen waren. Von der bibli- 
schen Erzählung eines solchen Falles (Rieht. 12, 6) ist uns 
noch der Ausdruck „Schiboleth“ für Erkennungszeichen ge- 
blieben. Eine derartige Aussprache mögen auch die Phönicier 
gehabt haben, die den alten Italiern ihr Schin als S hinter- 
liessen; während es von den Doriern wahrscheinlich bleibt, 
dass sie ihr Sun auch noch sch oder doch fetter als das 



[*’) Eine unigcstürzte solche Abrundung mit Doppelstrich, dalier Aamp» 
(von San, Pi) genannt, ist das handschriftliche in Lehrbb. gangbare Zeichen 
für 900.) 
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Sigma der übrigen Griechen, das von Smiech Nr. 15 geblieben 
war, aussprachen. 

Fig. 22. Der Anhang Taw bedeutet im Hebräischen, wie 
das ihm verwandte arabische Wort, ein willkürliches, leicht 
ausgefUhrtes Zeichen, wie es im Schreiben Ungeübte Thieren , 
u. a. Gegenständen als Merkmal des Eigenlhums, oder Ver- 
brechern zur Kennzeichnung der Schuld (vgl. Ezech. 9, 4) auf- 
zudrücken, oder Klagschriften zur Unterzeichnung (Hiob 31, 
35 * *) beizusetzen pflegten. Das gebräuchlichste Zeichen der 
Art, wie auch bei uns noch, war ein schlichtes Kreuz. Und 
ein solches, meist mit geradem, phöiiicisch auch mit gebogenem 
Querstrich, zeigt auch in der ersten und letzten von uns benutzten 
Schriftart überall die Buchstabenfigur. Die Griechen und ein 
Theil der Italier habet} mit etwas mehr Schönheitssinn den 
Querstrich nur hinaufgerückt; und so ist das abendländische 
T geblieben, das nur wir Deutsche wieder verschnörkelt haben* ’*). 



Die vier Gefünfte im Ganzen. 

Für die etwas mühselige Musterung so vieler Einzelstücke 
werden wir mit der schliesslichen Betrachtung des Ganzen 
reichlich belohnt. Das Geheimniss der Buchstabenordnung und 
ihrer Gründe entschleiert sich uns. Wir gewahren mit freu- 
digem Staunen, mit wie viel Geschick und Glück, wie befrie- 
digend für die Erwartung, wie hülfreich für das Gedäcbtniss, 
in jeder Gruppe die einzelnen Lautzeichen, und dann wieder 
die Gruppen als Ganze zu zwei Paaren zusammengestellt sind. 

Betrachten wir zuerst die Lautklänge in den Namen 
der Buchstaben selbst, so war es, wenn diess nicht blose Zu- 
fälligkeiten sind, weil einerseits erleichternd für’s Auffinden, 
darum eben auch erleichternd für’s Behalten, dass so viel 

•*) Nur im Grundtext erkennbar; Luther hat den Sinn verfehlt. 

•*) Was über T hinaus im griechischen, lateinischen und deutschen 
Alphabet noch folgt, ist schon gelegentlich S. 62 f. 56 f. 63 f. 73 f. 72 erklärt. 
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Gleichklänge und Anklänge dabei Vorkommen, ln der ersten 
Gruppe waren 3 Namen mit L, Aleph und Ginwl früher, wie sich 
nachher zeigen wird, wahrscheinlich beisammen ; der erste der 
ersten Reihe mit L in der Mitte, der erste der zweiten mit 
JL im Anfang; dann in der ersten Gruppe Beth, Daleth, ur- 
sprünglich auch beisammen, beide auf th ausgehend; in der 
zweiten ITa«;, in der dritten Mem, Nun, mit einerlei Anfangs- 
und Endlaut ; in der zweiten Cheth, Teth, in der vierten Be, 
Ssade mit Endreim, in der vierten Beuch mit dem Laut schliessend, 
mit dem das folgende Schin anfängt. Es zeigt sich, was den 
Erfindern, und womit wieder die Erfindung den Lernenden 
behülflich gewesen ist. 

Betrachten wir aber ferner die Lautbedeutungen der 
einzelnen Buchstaben, welche Feinheit des Sprachgefühls offen- 
bart sich da in den Zusammenstellungen! Der Grundlage aller 
Vocal-Aussprache, dem Führer aller Selbstlauter, dem Aleph, 
Führer als Hauch wie als A, folgen die drei gleich sanften 
Grundlagen der Articulation, Beth, Gimel, Daleth, b, g, d, und 
darauf die erste Verstärkung des Aleph, das He, unser h. Es 
ist dem Laute, wie auch dem Gegenstand des Bildes nach sehr 
wahrscheinlich, dass Gimel ursprünglich dem Aleph zunächst 
stand, und diese Ordnung erst bei weiterer Lehrübung später 
abgeändert worden ist, um auch für die erste und zweite, die 
obere und untere Reihe eine lautliche Wechselbeziehung zu 
gewinnen. Stellt man Gimel an zweiter Stelle* her, so schreitet 
die Lautbildung aus der Kehle {Aleph) zum Gaumen {Gimel), 
zur Lippe {B) vorwärts, über Zähne und Zunge {Daleth) zur 
Kehle {He) wieder rückwärts. — Wie die erste Gruppe von 
Hauchen und Vocalbuchstaben eingefasst war {Aleph, He), so 
auch die zweite von eben solchen ( Waw, Jod). Aber dort waren 
die eingefassten reinen Consonanten Drucklaute ; hier sind es 
ausser Teth, der nachgeholten Verhärtung des Daleth, Zug- 
laute. Der Gang geht umgekehrt von der Lippe (Waw) zu 
Zähnen und Zunge {Zajin), Kehle {Cheth) rückwärts, dann über 
Teth, einen tief aus dem Hintergaum gestossenen Zungenlaut 
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zum Vordergaum (Jod) wieder vorwärts. — lu der zweiteu 
Reihe lässt die vordere Gruppe alle nächstliegenden klangvollen 
Zuglaute (Ton laute, wie sie kurz heissen können) folgen, L, 
M, N, S. Von dem hintersten (L) geht die Reihe zu den 
vordersten (M, N, Lippe und Nase) durch die Mitte (Zähne 
und Zunge, S) zum hintersten Kehllaut (Ajin) wieder zurück. 
— Der vierten Gruppe endlich ist zur letzten und kräftigsten 
Anstrengung Alles, was an häi’testen, stärksten, schärfsten 
Lauten noch da war, aufgepackt: das harte Pe, das schärfste 
S (Ssade), der stärkste Gaumdi'uck (Qoph), der rauheste Zungen- 
behelaut (Resch), der fetteste Sause-, daher Zischlaut (Schin ) ; 
und die Bewegung geht wieder vom Vordermund (Pe) zum 
Mittelmund (Ssade), Hintermund (Qoph, Resch) nach dem Innern 
Vordermund (Schin) zurück. — Aber selbst die Gruppen ge- 
geneinander gehalten, und hierzu musste die einzelne spätere 
Umstellung mit helfen, zeigen Wechselbeziehung. In der ersten 
vorn der sanfteste hintere, in der zweiten vorn der sanfteste 
vordere Blaselaut; an zweiter Stelle in erster Gruppe der 
sanfteste Lippenlaut (Beth), in zweiter der sanfteste Zahnlaut 
(Zajht); an dritter Stelle dort der sanfteste, hier der rauheste 
Hintermundlaut; an der vierten Stelle dort ein D, hier das 
starke T; zuletzt dort ein hinterer (He), hier ein vorderer 
Hauchlaut (Jod). — In der obern und untern Reihe an (später) 
zweiter Stelle oben ein Lippen-Druck-, unten ein Lippen-Zug- 
laut (B, M); an dritter Stelle oben ein weicher Gaumen-, unten 
ein Nasenlaut, beide nahe verwandt und in den Sprachbildungen 
oft gepaart; an vierter Stelle oben das I) (früher Taio mit um- 
fassend), unten S, beide bekanntlich auch nahe verwandt, 
semitisch oft Pin S und umgekehrt, aussersemitisch auch D in 
S leicht übergehend; an fünfter Stelle oben der entschieden aus- 
gestossene (He), unten der entschieden eingezogene Hauch (Ajin ) ; 
an sechster oben der weichste, unten der härteste Lippenlaut; 
an siebenter oben der sanfteste, unten der schärfste Zahnlaut ; 
an achter Stelle oben und unten die stärksten Hintermund- 
laute (Cheth, Qoph); an neunter Stelle oben und unten die 
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härtesten Zungenlaute; an zehnter Stelle oben der dünnste 
unten der fetteste wehende Laut, sprachlich auch verwandt, 
wie französ. jamais, chacun u. dgl., latein. u. griech. jugum, 
eygon, semitisch jada, schada (schiessen) u. dgl. m. beweisen ; 
endlich selbst an letzter Stelle, der Grenze der Anhänge, doch 
noch oben wie unten lautliche Mittelstufen Kaph, Taw, beide 
gleich veränderlich, jenes k und ch, dieses t und th (englisch). 

Doch auf dem ganzen Lautgebiete waltete wenigstens min- 
der freie, minder ausgreifende Wahl. Unter 20 bis 22 Indi- 
viduen fanden sich die zusammengehörigen leicht zu einander. 
Wie müssen wir erst noch erstaunen, wenn wir auf dem 
schrankenlosen Gebiete der Sachen schliesslich die Bilder- 
bedeutungen, und deren nicht blos zur Ken n]tlichkeit, son- 
dern auch zur Schicklichkeit so glücklich passende Wahl 
betrachten I ln der ersten Gruppe, dem Sitze der sanftesten 
Laute, umgiebt uns Heimath und Friede. An der Spitze 
schreitet das Rind mit seinem Joche (wenn wir Crimel, wie 
auch die Lautnähe rieth, zurückversetzen). Unfern steht die 
Frucht des Dienstes beider, das Haus, mit seiner Thür und 
seinem Fenster. — In der zweiten Gruppe betrachten wir uns 
das Innere und die nächste Umgebung des Hauses, werden 
damit aber zugleich an Gefahr und Krieg und Schutzmittel 
davor erinnert. In der Wand, dem verlassenen Fenster gegen- 
über, steckt der Pflock. Am Pflocke hängt Schild und Schwert. 
Sie gemahnen an die Schutzwehr, den Zaun vor dem Hofe, vor 
dem Lager. Und dem Feinde droht die Faust, wehrt die Hand, 
die sich ausstreckt (Jod), die Rechte, die nach der Waflfe greift 
(Kaph). — In der untern Reihe geht’s auf die Reise; das Zug- 
vieh treibt der Stecken ; den Fusswanderer fördert abwechselnd 
das Wasser; im Wasser schwimmt der Fisch. Der giebt das 
Beste zum Tischgelag; denn Fische und Brode bleiben stets 
die Hauptspeisen (vgl. Matth. 14, 17 fif.). Bei der Mahlzeit 
erscheinen Gäste, deren Person unsere Blicke auf sich zieht. 
Die Person wird betrachtet, aber natürlich nur, so weit man 
. sie dem Tische nahe hat, die Büste, nicht der abgekehrte Un- 

6 
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tertheil der Gelagerten; an dieser Büste zunächst das Auge, 
der Spiegel der Gesinnung; dann der beim Essen und Sprechen 
thätige Theil, der Mund ; vom Mund herab zieht sich der länd- 
lich-sittlich geschnittene Bart; der Blick verfolgt ihn bis zum 
Ohr. Diess ist der Mittelpunkt des ganzen Kopfprofiles {Besch); 
dessen einzig sichtbares Innere sind die Zähne , die das 
schliessliche Lachen zum Tafelscherz entblösst. Aber nun ist 
die Tafel aufgehoben ; auch die Schreibkunst mit diesen neuen 
Bildern hat ihr Ende; es folgt nur noch ein Behelf der Schrift- 
unkundigen, ein Trossbub zum ganzen Buchstabenheere; aber 
der Meister, der die letzte Hand angelegt, hat damit das ganze 
Werk unterzeichnet und mit dem Kreuze gültig gestempelt. — 
Selbst der zweite Anfang desselben hatte noch den ersten wie 
zugehörig begleitet. Dem Rinde oben folgt der Stachelstecken 
unten; dem Hause oben der Abschied zur Wasserfahrt unten; 
der Jocharbeit oben nach dem Tagwerk die Fischspeise unten ; 
durch die Thür oben tritt der Gast zum Gelage unten; durch 
das Fenster oben schaut sein Auge unten. Mag auch der Zufall 
bei manchen dieser Zusammenstellungen mitgespielt haben: so 
zweifeln wir doch nicht, dass wenigstens beim Jugendunterricht 
dergleichen Beziehungen zur Versüssung des Lernens und Er- 
leichterung des Behaltcns hervorgezogen worden, und so die 
Stellen der einzelnen Buchstaben, wie das manche der schon 
erwähnten Spuren bei den alphabetischen Textstücken verrathen 
(S.20. 43.62), noch lange Gegenstand der sorglichen Aufbesserung 
geblieben sind. Erst in der zweiten Hälfte der beiden Reihen, 
wo mit dem Reste des noch zu Bezeichnenden überwiegend 
das Lautinteresse geschaltet hatte, blieb die sachliche Verglei- 
chung der obern und untern unfruchtbar. 
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So sahn wir denn in Bildern mancherlei, 

Wie jener Alten Witz und Phantosei 
Des AßC’s kunstvollen Bau vollbrachte. — 

Doch Eins verdient da noch, dass man’s mit Fleiss betrachte: 
6 Wie würde wohl für unsre Kinder 
Ein j e t z ’ g e r Alphabet-Erfinder 
Nach richtig zeitgemässen Wahlen 
Die Laute deutscher Zunge mahlen ? 

Der Vorwelt schien zum Bild des A’s, 

10 Zum Führer aller Lautfiguren — ' 

„0 rustica simplicitas !“ — 

Mit seines Kinderhaupts Contouren 

Ein Auerochse sich zu eignen®“). — . 

Die Mitwelt würde — Actien zeichnen. 

15 Das weiche B sah chmals aus. 

Als wie ein schlichtes .ßauernhaus; 

Jetzt mahlte man zu gleichem Sinn 
Flugs Bahnhof oder Börse hin. 

Welch’ eine Fuhrmanns-Einfalt jener Alten, 

20 Für’s ö an ein Gespann im Joche sich zu halten®“)! 

Jetzt schlüge bei der Wahl Eins Alles aus dem Feld; 

Man mahlte gleich mobil das Q als rundes Be Id. 

Was einst die Alten D benannten. 

Das war ein Durchgang, steife Thürenkanten. 

25 Was fiel uns jetzt für’s D wohl ein? 

Gewiss, es müsst’ ein — Denkmal seyn. 

War einst das E nach klarer Spur 
Die Dnge eines Gucklochs nur: 

So war’ cs jetzt, weit aufgethan, 

30 Das Doppelgleis der Bisenbahn. 

Das F, ein P/lock sonst an der Wand, 

In seinem Loche festgebannt, <' 

Es flöge jetzt, kurz dargcstellt. 

Als Flugschrift in die weite Welt. 
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36 Das Z, das sonst hieber gehörte"’), 

War Zeug zur Wehr mit Schild und Schwerte; 

In unsrer rechnungslust’gen Friedenszeit 

Hätt’ es ein Ziffernpaar, ein Zollsatz conterfeit 

Das S war einst ein simpler Sug, 

40 Dahinter Haus und Höfchen lag. 

Zur freiesten, zur leicht’sten Zeichnung gut 
Wär’ itzt der Maassstab für den Männermuth, 

Ob auf dem Haupt, ob in der Hand er ruht. 

War* itzt, so oder so gestülpt, — ein Hut. 

45 Die rohe Tatz’ im harten Teth 
Zog sich zurück vom Alphabet*®); 

Doch Jod und Ka, die J’rad’ und krumme, 

Die Hand, die schaffet und die nimmt — 

Sie könnten, da das Sinnbild stimmt, 

60 Auch jetzt noch bleiben als zwei stumme. 

Doch klare Zeugen allermeist 

Für Industrie und Krämergeist. 

Allein für L, den Zastyi eh -Wender, 

Stünd’ itzt ein liOcomotiven-Tender. 

65 Und für das M, vordem die Jfeer es wogen, 

Käm’ unsrer Länder Hort, ein Militair gezogen. 
Auch statt des W, der dummen Wetz es beute, 
Geziemte sich vielmehr für heute 

Im zeitgeschichtlich jüngsten Styl — 

60 Ein schlau Hapoleon’s-Profil. 

Und so, die Reihe fort, O, P, 

Lateinisch Q, deutsch B, S, T, 

U, V, W, X und Epsilon, — 

Das trüge Alles sicher schon v 

66 Zu Lesers Pein und Schreibers Last 
Den ganzen Zeitcnltur-Ballast. 

Wir hätten zum Literatur-Geschirr 
Schier ein chinesisch Form-Gewirr ! — 

Wie gut denn, dass uns unverderbt 
70 Die Urzeit eine Schrift vererbt. 

Zum Auslauf vom Gedanken-Hafen 
Gleich flott für Kalli-, Typographen, 

Darin man leicht mit aller Ruh 
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Quartanten schreibt und Billets doux, 

75 Poetentand und Actenstösse, 

Und Brief’ und Noten, gut’ und böse, 

Suppliken, Wechsel und Recepte — 

Und Predigt- und — Vortrags-Concepte, 
Wirthscbaftsbedarf an Fleisch und Butter, 

80 Und Staats-Action und Zeituffgs-Futterl — 

Wie gut hinfort auch und von je 
Diess alte weise ABC, 

Davon die Form verhundertfacht 

Dem Ernst dient, wie der Lust und Pracht, 

85 Vom deutschen Kunstfleiss ausgeschmückt 
Als leicht behagt, als nett entzückt; 

Davon der Laut, zum Sang verschönt. 

In Tempeln, Bühnen, Sälen tönt, 

Und höher Ohr und Herz ergetzet*®) 

90 Denn Alles, was man schreibt und schwätzet! 



*•) Dem ersten Vortrag, in geschlossener Gesellschaft (s. d. Vorwort), 
folgte eine musikalische Unterhaltung. — Zu den Beziehungen V. 13. 
20. 36. 46 8. S. 49. 62. 64. 65. 
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Beachtenswerthe Werke 

n sehr emässigten Preisen. 



Thir. Kgr. 

Bähr, Joh. K., (Prof. a. d. Acad. d. KOnatc xu Dreiden, Mltfrl. d. Qaxell- 
■chaft f. Lil. u. Kanst In Kurland u. correip. HUkI. d. Qexellseh. f. Oexch. 
u. Allerthumsk. d. Boss. Ostseeprov. in Riga) die Grtber der Llven. Ein 
Beitrag zur Nordischen Alterthumskunde u. Geschichte. Nebst 
22 lithogr. Tafeln und 2 in den Text eingedr. Holzschnitten. 

Irap. 4. (Vni u. 67 S.) 1850. cart. statt 3 Thlr. 10 Ngr. . . 1 20 

Dante'g Gettllche Couiödie in ihrer Anordnung nach Raum 

u. Zeit mit einer übersichtlichen Darstellung des Inhalts. Vor- 
träge. Nebst 2 lith. Plänen der 3 Reiche u. 13 astronomischen 
Zeichnungen in eingedr. Holzschnitten. Lex. 8. (VI u. 234 S.) 

1862. geh. statt 1 Thlr. 20 Ngr. I 

Dr. 30i|. ®. £|).f (Viblioll^efar 6r. SRajeltäl tcl König« *im 
Sadifcn ic.) )8(itr«gt )ur jCittrotur unb bt» /tUUrlalttr». 

I. ®ie Mirabilia Romae no^ einer $anbj(^rift be« älatican. II. 3>tt 
©age »om Sauberer Sitgiliu«. III. Sur SKaturgeJ^tt^te be« SKitteP 
alter«. 4. (X u. 106 ©.) 1850. ge^. jlatt 24 91gr . — 12 

ftäufftt/ Dr. 3ol). (Stuft IHub., (Könlgllib eädiftfiStt (tonnllcirialratb un» 
trangciii(«et ^ofrreMgrr.) jOa» d)inrfifd)e Volk nor .Abrahame feiten, 
ju gutem Üb eile a(« ein ©piegel für bie Süller be« 19. 3«btbun« 
berts bargejiellt. gr. 8. (136 ©.) 1850. geb. flatt 20 Kgr. . . — 10 

fiobl« Skijjen au« Katur unb SBülterleben. 2 SSnbe gr. 8. 

(I. X unb 408 ©. n. X unb 816 @.) 1851. geb. flatt 3 üblr. . 1 15 

Kordmann, Joh., Dante. Literarisch-historische Studien 1. Thl. 

A. u. d. T.; Dante’s Zeitalter. 8. (XVI und 190 S.) 1862. geh. 
statt 24 Ngr — 12 
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